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  Handlung


  Als Atlan zu vollem Bewusstsein und Erinnerungsvermögen gelangt, findet er sich inmitten eines aufkommenden Wüstensturmes wieder. Im Schutz des Wetters haben sich zudem Räuber angeschlichen, die ihn und seine Begleiter überfallen. Während er verletzt im Sand zurückbleibt, erlangt er einen Teil der Erinnerung an die letzten Wochen zurück: Er hat gemeinsam mit seinen Freunden eine Karawane ausgerüstet und in Richtung der Hauptstadt des Reiches Akkad geführt. Er erinnert sich auch, dass seine Begleiter Rhai-ghur und Kar-shattar bereits zuvor seine Weggefährten waren, als er die Stadt Mo’enscho-tharro im Auftrag von ES errichtete (siehe TB 152). Er kehrt zur Karawane zurück und verfolgt mit einigen Kriegern die Räuber, kann jedoch nur einen Teil der gestohlenen Güter zurückerobern. Als wichtigster Gegenstand bleibt das Armband verschollen, mit dem er seine Robotwölfin Sherengi kontrollieren kann. Doch eine Verfolgung in die Berge ist hoffnungslos und zu gefährlich.


  


  


  


  Buchdeckel


  „Pfeile zischten durch die Dunkelheit Ich drehte und wendete mich mit meinem Hengst aber ich war eingekreist von den Nomaden auf ihren schnellen Reitochsen.


  Mein Arm, der das Kampfbeil führte, begann zu schmerzen. Ich schwitzte, und Blut floö aus den Wunden meines Reittiers.


  Während Atlan. der Arkonide. auf Gäa, dem Sitz des Neuen Einsteinschen Impenums, mit dem Tode ringt. gibt sein Gedächtnis eine neue, bislang blockierte Ennnerung aus seinem langen Leben preis.


  Was der Wächter der Menschheit erzählt ist ein Bericht aus dem Jahr 2302 vor der Zeitenwende der Bericht von einer Geheimmission, die Atlan. von ES beauftragt im Reich Sharrukins, des Herrschers von Akkad, durchzuführen hat. DER LÖWE VON AKKAD ist eine neue Atlan-Episode aus der terranischen Frühzeit Andere Abenteuer des Arkoniden. Erschienen als Bände 56, 63, 68, 71. 74. 83. 86, 89, 92. 95. 98. 100. 104. 108. 116 147,149 und 152 in der Reihe der PERRY-RHODAN-Taschenbücher. Weitere Atlan-Zeitabenteuer sind in Vorbereitung.


  


  1.


  IN DER MASKE DES KARAWANENHERRN: Plötzlich einsetzender Sturm schmetterte Sandkörner in unsere Gesichter und in die Augen der Reittiere. Das winselnde Heulen des Windes riß ebenso abrupt ab. In der Feme leuchtete ein Flächenblitz. Irgendwo rechts schrie dumpf die Löwin auf. Fast lähmend ergriff mich die Ahnung unausweichlicher Schrecken. Wir hatten die Grenze überschritten und befanden uns in fremdem Gebiet. Vor uns lag eine riesige Ebene, unabsehbar in ihrer Ausdehnung. Sie war gegliedert in eine Unzahl von Hügeln, grüner, gelber und brauner Flecken. Dazwischen leuchteten im letzten Licht die Windungen vieler Flüsse und Bäche. Alles sah aus wie ein eigenartiges Muster. Ein Mosaik, dessen Bedeutung ich erkennen mußte.


  Eisiger Schrecken packt mich. Ich stöhne auf und drehe mich um. Ich sehe meine drei Begleiter, die Schleier vor die Gesichter gezogen haben als Schutz gegen den Sand. Weit hinter uns ist die Karawane zurückgeblieben. Ich blicke nach vorn und - in die Vergangenheit. Ich kenne diesen Teil der Welt. Kenne ich ihn wirklich? Ich war hier, das ist sicher. Wann war ich hier? Ich habe hier Schmerzen und Kämpfe, Leid und Liebe erfahren.


  Unsere Augen sahen in Wirklichkeit weiter, deutlicher und mehr. Aus hundert Erzählungen kannten wir das Land und seinen mächtigen König, den „Löwen von Akkad” und den „Liebling der Ishtar”. Wir kannten auch die Berichte schneller Kämpfe und Überfälle der kleinen, kriegerischen Nomadengruppen. Er hatte sie aus seinem Reich vertrieben; jetzt machten sie die Grenzen unsicher. Das Land unter uns, das sich zwischen den beiden Meeren ausbreitete, war von den Flüssen Buranun und Idiglat durchzogen, von vielen Nebenflüssen und unzähligen Bächen. Ihr Muster glich einen verworrenen Spinnennetz. Irgendwo südwestlich, in der Richtung des herannahenden Gewittersturms, lag das Ziel unserer Karawane. Das letzte Sonnenlicht meißelte mit seinen Schatten das Land vor uns heraus. Alles war klar, die Luft war völlig durchsichtig. Und wieder jaulte der Wind auf und schleuderte Sand und Staub den langen, bis zur untersten Ebene fallenden Hang hinauf.


  Ich versuche, meine Erinnerungen zu beobachten. Wann war ich hier gewesen? Lebten die Gottkönige von Uruk noch? In meinen Gedanken erkannte ich ein fremdes Ich, eine Blockade, eine riesige Menge blinder Stellen. Ein Nebel hockte auf meinem Gedächtnis - ich wußte, daß mein Gedächtnis perfekt und absolut war. Bewußte und unbewußte Aktivierung versetzte in diesem Augenblick ein gewaltiges System von Assoziationen in Bewegung. Gedanken überstürzen sich. Ich springe von einer Bildfolge zur anderen.


  Der Wind heulte. In der Feme zuckten Blitze. Sonnenlicht hinter den Abendwolken bildete gewaltige schräge Balken. Sand wirbelte auf und zerrte an unseren Mänteln und an Mähnen und Schweifen der Tiere. Wir schwiegen und musterten die Szenerie, die weit unterhalb der vorspringenden Felsenkanzel lag.


  Querverbindungen und Bilder meines gemarterten Verstandes überstürzen sich. Ich erkenne jetzt, daß jemand oder etwas meinen Verstand manipuliert hat und demnach auch einen Teil meiner Vergangenheit. Ich ahne, daß es Erinnerungen gibt, aber mein photographisch exaktes Gedächtnis vermag sie nicht zurückzubringen.


  Nur scheinbar weiß und kann ich alles. In Wirklichkeit fehlen große Teile meiner Persönlichkeit. Erinnerungen wurden ausradiert. Gleichzeitig erkenne ich mit furchtbarer Deutlichkeit, daß ich die lebensnotwendigen Bedeutungen vieler Dinge und Begriffe nicht mehr erkennen werde. Warum ist das geschehen?


  Die Rückkehr aus der Wolke der quälenden Überlegungen war wie Atemholen in kühler Luft. Durch das Geräusch des Sturmes, der jetzt Holzsplitter und winzige Steine gegen die Felsen prasseln ließ, ertönte zum drittenmal der Schrei Sherengis, der Löwin. Jetzt jaulte das Tier - oder ein anders - wie eine getroffene Katze auf. Ich konnte Sherengi nicht zurückrufen; ich hatte das breite Dolchband abgelegt, als ich zum Spürtrupp aufgebrochen war. Ein schmetternder Donnerschlag beunruhigte die Reittiere noch mehr. Wir konnten sie weder mit den schweren Zügeln noch mit den Peitschen zurückhalten. Die pechschwarze Gewitterwolke breitete sich aus und kam näher. Der Wind wurde stärker.


  Erinnerungen sind wie in Bewegung gesetzte Kugeln. Sie rollen umher und stoßen unablässig andere Kugeln an. Ich bin wie gelähmt und beginne zu zittern. Ich erkenne jetzt, daß ich abermals auf diese Welt geworfen wurde. Ich muß wieder eine bestimmte Rolle spielen, bis zur letzten Konsequenz. Ich glaube zu wissen, wer ich bin. Unter der Maske, die mich fast unkenntlich macht. Aber wer sollte mich erkennen? Charsada etwa, die jetzt Kar-shattar heißt? Die Erkenntnis löst eine weitere Lawine des Schreckens aus. Ich muß mich zusammenreißen und handeln! Schon spüre ich die besorgten Blicke meiner drei Freunde im Nacken. Was kann ich tun?


  Die Pferde wurden halb wahnsinnig. Wir kämpften gegen ihren Willen. Das letzte Licht im Westen schwand ganz plötzlich, die Dämmerung war voller Staub und Pflanzenresten. Sich virtuos im Sattel des mächtigen schwarzen Hengstes haltend, der hochstieg, sich drehte, buckelte und auskeilte, schrie mir Rhai-ghur zu:


  „Wir müssen zurück! Der Sturm wird die Karawane überraschen! Wir haben genug gesehen!”


  Ich hob den Arm und schlug den weiten Mantel herunter, der von meinen Schultern flatterte und sich aufblähte wie ein feuerrotes Segel.


  „Wir gehen zurück! Warum schreit die Löwin?”


  Auch ich gab die Zügel frei und riß meinen getigerten Hengst herum.


  „Ich wage es nicht, nachzusehen!” schrie Kar-shattar, wurde im selben Augenblick vom scheuenden Pferd hochgerissen und verlor die Kontrolle über das Tier. Ich sah durch den wehenden Staub nur noch, wie sie sich am Hals festklammerte und aus den Steigbügeln rutschte. Mit flatterndem Mantel verschwand die junge Frau im wirbelnden Sandsturm.


  „Festhalten! Ich helfe dir, Kar!” heulte Takoshur auf, setzte die Sporen ein und beugte sich tief über den Hals des Braunen. Der rasende Hufschlag wurde vom Heulen des Windes geschluckt. Dann, als wir gerade wieder die Herrschaft über unsere Tiere gewonnen hatten, hörten wir andere Geräusche. Die Furcht sprang uns an, als wir erkannten, von wem dieses Geräusch stammte.


  Tappende, schwere Hufe. Heiseres Brüllen und keuchendes Atmen. Der Wind wehte die scharfen Gerüche von Rindern heran. Aus der Staubwolke schoben sich die wuchtigen Schädel von Rennrindem. Sie waren mit leuchtenden Kreisen über den Augen, gerillten Querlinien und strahlendem Gehörn verunziert.


  „Wir werden angegriffen!” schrie Rhai-ghur und riß sein Kampfbeil aus der Sattelhalterung. Ich duckte mich, als ein Speer dicht über meine Schulter zischte. Die nach unten gesenkten Schädel wurden immer zahlreicher. Mit schnellen Sprüngen und wild wirbelnden Hufen sprangen unsere Pferde auf die einzige Lücke zu. Sie bestand zwischen den Felsen und dem offenen Land; hinter uns lag der südliche Hang, über den die fremden Reiter gekommen waren.


  Eine dröhnende Stimme schrie durch das Chaos aus vielstimmigen Geräuschen:


  „Es ist der Karawanenfuhrer! Faßt ihn!”


  Ich hing seitlich im Sattel und verlagerte mein Gewicht auf den rechten Steigbügel. Das leichte Kampfbeil, jeder Waffe aus Kupfer, Holz oder Bronze überlegen, schnitt durch die Luft. Ich spaltete einen Schild in zwei Teile. Der Schaft einer Lanze schlug schwer auf meine Schulter und brach knackend auf dem Lederwams auseinander. Ein Splitter bohrte sich in meinen Arm. Wie ein Geschoß warf mein schwarzhaariger Freund sich und sein Tier in die Lücke zwischen den klappernden Hörnern. Ein Pfeil bohrte sich in den Schenkel meines Pferdes. Das Tier wieherte schrill auf.


  Immer wieder beschrieb mein Beil sausende Kreise. Einer der hervorragend bewaffneten Nomaden schob sich mit seinem schnellen, wendigen Ochsen rechts an mich heran. Ich schlug mit äußerster Kraft zu und spaltete seinen Schädel.


  Achtung! Hinter dir! schrie eine eindringliche Stimme in meinem Kopf. Ich kannte sie.


  Ich duckte mich, hob den runden Schild so hoch, wie ich konnte. Ein mächtiger Schlag traf Schild und Arm. Wieder rannten zwei auffällig bemalte Reitochsen röhrend auf mein Pferd zu. Das Tier sprang zur Seite und keilte aus. Krachend barst eines der Hörner. Heisere Schreie waren hinter dem Nebel aus Sand und Staub. Ein sterbender Ochse, dem Rhai-ghur den Kopf halb vom Körper getrennt hatte, wälzte sich auf dem felsigen Boden und schlug im Todeskampf mit allen vieren.


  Sein Reiter kreischte auf, als ihn der schwere Körper zermalmte.


  Ich warf mich im Sattel hin und her und versuchte, meine Gegner genau zu erkennen und die Lücke zu erspähen, durch die wir flüchten konnten. Ring um uns verursachten die Angreifer durch die Überzahl ein Chaos. Schräg vor mir kämpfte Rhai-ghur gegen zwei der Reiter. Er wehrte sich mit Schild einen Speer oder den Hieb eines Beiles abzufangen. Sein Hengst half ihm, ohne dafür je ausgebildet worden zu sein. Er drehte sich, sprang hoch und schlug aus, wich immer wieder den zustoßenden Hörnern aus und wollte ebenfalls nichts anderes, als dem Dreiviertelkreis aus Rindern und brüllenden Kämpfern zu entkommen. Die Reitochsen wollten uns zum Abgrund treiben und hinunterstürzen. Aber wir gewannen ganz langsam, wie die Rasenden um uns schlagend, an Raum.


  „Hierher! Wir reiten sie nieder!” schrie mein Freund und spaltete, sich hoch in den Steigbügeln hebend, einem Angreifer den Schädel. Dann zwang er sein Tier rückwärts, schrie gellend auf und rammte die Sporen in die Flanken des Tieres. Der Hengst nahm galoppierend einen Anlauf und schnellte sich in einem unglaublich steilen Satz über den Reitochsen hinweg.


  Pfeile zischten durch die Dunkelheit. Ich drehte und wendete mich, aber ich war eingekreist. Durch die zischenden Atemstöße der schwitzenden Ochsen, durch das Lärmen des Donners und Heulen des Windes hindurch hörte ich den rasend schnellen Hufschlag und die anfeuemden Schreie des Freundes. Eine neue Staubwolke raste heran und verdunkelte das Bild. Ich zertrümmerte einen Schild. Mein Arm begann zu schmerzen; ich schwitzte, und Blut lief aus den Wunden des Hengstes.


  Ein Blitz zuckte auf. Ich sah ziemlich genau meine Lage. Dann, noch im selben Moment, krachte ein furchtbarer Donner und machte uns halb taub. Ich sah schräg vor mir, wie Rhai-ghur wieder angriff, sich aber vorsichtig aus der Masse der Angreifer heraushielt.


  Er hatte seinen Bogen von der Schulter gerissen und schoß wie ein Automat. Ich sah ihn aus dem Sattel hängen und in holprigem Galopp im Kreis reitend, zwei tödliche Pfeile abschießen. Aber schon im nächsten Augenblick, als ich mein Pferd spornte, mich hinter den Schild duckte und das Beil schwang, zuckte ein zweiter, noch hellerer Blitz auf. Ich sah direkt vor mir einen Mann, genauer: nur sein Gesicht und den halben Oberkörper. Der Eindruck, das Bild in allen Einzelheiten, brannte sich förmlich in mein Bewußtsein ein.


  Mein Hengst hatte sich nach vom geworfen und den Kopf, vom Zügel befreit, hochgerissen. Er bot den Angreifern die ungeschützte Kehle. Ich zog die blutige Doppelklinge des Kampfbeiles durch die Luft und schlug nach dem hageren Mann, der rücksichtslos seinen mit Kampffarben bemalten Reitochsen auf mich zutrieb. Ich prägte mir das Bild des Kopfes ein; schwarzhaarig, schwarze, auffallend große Augen, ein schwarzer, gelockter Bart. Eine Narbe, an der linken Stirn beginnend, zog sich im feinem Zickzack bis an die rechte Kinnseite. Nur der Blitz, der in unserer unmittelbaren Nähe einschlug, zeigte mir dieses Gesicht, das entstellt war von Wut und der Anstrengung. Mein Beil traf hoch über unseren Köpfen seine schwere Keule. Es gab einen klirrenden Schlag, der meinen Körper bis zum Gesäß erschütterte und mich halb nach links aus dem Sattel warf.


  Neben mir schrie ein Ochsenreiter auf und kippte aus dem Sattel, von der Wucht des Pfeiles von Rhai-ghurs Sehne getroffen. Ich stöhnte vor Schmerzen auf. Ich passierte den hochgewachsenen Mann im Löwenfell, und dann hörte ich ein merkwürdig fahles Sausen.


  Ich nahm den rasenden Schmerz nicht mehr wahr, der von meinem Nacken ausstrahlte und meinen Körper vollkommen lahmte und dann betäubte. Ich merkte auch nicht, wie mein Pferd unter mir hervorschoß wie ein Pfeil und mein Körper nach hinten gerissen wurde.


  Ich nahm weder den Donnerschlag wahr, noch den Blitz, noch den qualvollen Schrei Sherengis.


  *


  Ein gutes Gedächtnis ist ein Fluch, murmelte eine Stimme in meinen Gedanken, der einem Segen verdammt ähnlich ist.


  Ich fröstelte. In meinen Ohren zischte es, ein völlig taubes Gefühl hatte von meinen Fingern Besitz ergriffen.


  Abermals erschrak ich; aber ich fühlte, daß ich immerhin lebte. Wasser lief über mein Gesicht. Oder war es Glut?


  Ich öffnete mit unendlicher Mühe die Augen. Die Helligkeit schmerzte wie zwei Nadeln, die sich in mein Hirn bohrten. Helligkeit. Licht? Also war die Nacht vorüber. Ich sah unmittelbar vor mir, seltsam gekippt, eine Lanzenspitze, die im Boden steckte. Wasser lief an ihr herab, sammelte sich in Tropfen, die dann das verkrustete Blut herunterschwemmten und schmale Rinnsale bildeten. Dahinter, optisch scheinbar unendlich weit entfernt, zupfte ein Pferd lustlos an einem Strauch. Es regnete in dünnen Schnüren und kaum fühlbaren, feinen Tropfen - es war mehr ein kondensierender Nebel.


  Ein Pferd? Ich blinzelte und sah genauer hin. Es war der schwere Hengst, den ich meistens ritt; ein Schecke, wie ein Tiger gestreift, mit weißer Mähne und langem, weißem Schweif. Keuchend sog ich Luft in die Lungen. Sand knirschte zwischen meinen Zähnen.


  Auf die Beine! Du hast die ganze Nacht hier gelegen! schrie die Stimme in meinem Hirn. Sie hallte nach, als habe ein Riese in einer Höhle gebrüllt. Ich krallte meine Finger in den nassen, weichen Boden. Dann versuchte ich, mich aufzurichten. Von meiner Brust schienen strahlenförmig wärmende, wohltuende Bahnen auszugehen, die nach und nach alle Teile des Körpers ergriffen. Es war totenstill. Niemand war in der Nähe. Ich kam auf die Knie, stemmte mich mit den Armen hoch und drehte langsam den Kopf. Jeder einzelne Muskel sandte rasende Schmerzen aus. Ich fühlte mich, als habe man mir die Haut abgezogen. Ein riesiges Gewicht drückte auf meinen Rücken.


  Es ist dein Mantel. Er ist voller Wasser und schwer.


  Einige hundert Herzschläge begann ich zu handeln wie eine Maschine. Ich kam irgendwie auf meine Füße. Die Welt begann in einem rasenden Wirbel um mich herum zu tanzen. Übelkeit kam in mir hoch, aber ich dämmte sie zurück und schluckte, als sich der Wirbel beruhigte. Dann zwang ich mich, langsam durchzuatmen. Ich wischte mein Gesicht mit dem nassen Mantel ab und sah, daß Morgendämmerung herrschte. Das Land rundum war schwer und naß. Vor einem Mond hatten die Bauern angefangen, ihre Felder zu bestellen - der Frühling begann. Meine zitternden Finger lösten die Schnallen, der Mantel fiel in den aufgeweichten Boden. Im schwachen Licht sah ich rund um mich die Spuren des Kampfes nach Anbruch der Nacht. Sieben verkrümmte Körper mit gräßlichen Wunden. Man hatte die Toten ausgeplündert. Zerbrochene Waffen, einige Ochsen, denen man die besten Fleischstücke aus den Leibern geschnitten und die Sättel mitgenommen hatte. Zwei Schakale fraßen schmatzend an den Kadavern, ohne mich zu beachten.


  Ich selbst?


  Langsam formten meine Lippen Wörter, als ich eine der Mantelschnallen ergriff und auf das Pferd zuging. Es war noch halb wild und würde wieder flüchten, bei dem geringsten Erschrecken. So weit ich es erkennen konnte, hatte man mich nicht ausgeplündert.


  Warum nicht?


  Der Eindruck, den ich vom Anführer der Ochsenreiter hatte, war vollkommen, obwohl nur die kurze weiße Helligkeit eines Blitzes genügt hatte. Ich würde dieses Gesicht, diesen Körper in Leder, Bronze und im Löwenfell niemals mehr vergessen - ich konnte solche Dinge nicht vergessen. Aber dann erinnerte ich mich an die fehlenden Teile meiner persönlichen Geschichte und zuckte zusammen. Ich näherte mich dem Pferd, das langsam den Kopf hob und mich mißtrauisch anstarrte. Der schleifende Zügel schien sich in den dornigen Ästen der Pflanze verfangen zu haben. Ich sah den abgebrochenen Pfeil und die blutende Wunde, deren Schorf der Regen wieder aufgeweicht hatte.


  Vorbei an zwei Leichen, einem aufgeschnittenen Ochsen, einer Familie dürrer Schakalen und einem weghuschenden Wüstenfuchs erreichte ich das Pferd. Ich sprach beruhigend auf das Tier ein und löste den Zügel. Aber ich hielt ihn fest, zweimal um die Faust gewickelt.


  Die Karawane ist überfallen worden. Warum hat She-rengi nicht eingegriffen?


  „Ich weiß es nicht!” knurrte ich. Plötzlich erfüllte mich die Sorge. Als ich mich von der Karawane getrennt hatte, waren sie nicht mehr als einen Vierteltag von uns entfernt. Ich merkte, daß ich Unsinn dachte und rechnete nach: wir hatten die Karawane am frühen


  Nachmittag verlassen und waren schnell geritten.


  Denke an die Löwin!


  Zu meinen richtigen Erinnerungen gehörte die Überzeugung, daß ich ganz anders war als meine Begleiter. Ich besaß ein Gerät, mit dessen Hilfe ich die Löwin „steuern” konnte. Ich wußte - oder glaubte zu wissen! -, daß sie die Karawane und ihre hundert Mitglieder mehrmals aus drohenden Gefahren gerettet hatte.


  Mein Pferd war davongerannt, hatte sich in der dunklen regnerischen Nacht verlaufen und war zufällig wieder hierher zurückgetappt. Die Satteltaschen waren gefüllt. Nichts fehlte. Niemand hatte meine verborgenen Schätze geplündert. Ich hielt mich an der Lehne des Sattels fest und starrte, ohne genau zu begreifen, den Pfeil und die Wunde an. Der Hengst stand ganz still da, als spürte er, daß ich nachdachte.


  Kar-Shattar war mit dem durchgehenden Pferd davongerast. Takoshur, der junge Kaufmann, ritt ihr nach; er war hoffnungslos in sie vernarrt. Und Kar-shattar war meine Gefährtin seit einer dunklen Vergangenheit. Ich wußte nicht, seit wann. Sie war unlösbar mit dem Beginn meiner Erinnerungen verbunden.


  Rhai-ghur, der Freund und Späher, war nicht wieder zurückgekommen. Wo befanden sich die Nomaden, die uns überfallen hatten? Ich fuhr mit der Hand durch das nasse, gekräuselte Haar. Erst als die Fingerspitzen die Schwellung im Nacken berührten, verstand ich mehr. Mein Gesicht war glattrasiert, aber ein Vollbart kräuselte sich um das Kinn. Überall war Dreck. Ich spuckte aus, dann sah ich mit einiger Verwunderung, daß die kostbaren Ringe noch an meinen Fingern glitzerten.


  Die Karawane! Du mußt nach ihr suchen!


  Ich nickte der schweigenden Stimme zu und klappte die Satteltasche auf. Ich zog ein durchsichtiges Röhrchen hervor, ließ die Nadel herausschnellen und stach sie dicht neben der Wunde in die Flanke des Pferdes. Die Haut zuckte, aber dann breitete sich Gefühllosigkeit aus. Ich griff an den Stiefel und zog den Dolch. Bei allem, was ich tat, fühlte ich mich beobachtet.


  Ich drehte suchend den Kopf, aber nicht einmal die Schakale schenkten mir Aufmerksamkeit.


  „Die Wirklichkeit… voller Rätsel!” sagte ich und schnitt zuerst den Pfeilschaft ab, dann machte ich zwei feine Schnitte in die entzündete Haut und riß die Pfeilspitze mit einem fingerlangen Stück Holz heraus. Frisches Blut lief aus der Wunde. Ich wartete etwas, dann feuchtete ich ein Tuch mit der braunen Lösung an, wischte die Wunde und ihre Umgebung ab und schleuderte die Spritze und den Lappen zu Boden. Zuletzt pinselte ich aus einem anderen kleinen, merkwürdig leichten Tonkrügelchen eine farblose Flüssigkeit auf die Wunde und sah zu, wie sich eine gläserne, elastische Schicht über alles legte. Woher wußte ich das alles?


  Ich verpackte die Gerätschaften wieder, wischte den Dolch am Mantel ab und schwang mich vorsichtig in den Sattel.


  Ich ritt, zuerst langsam, dann, in der stärker werdenden Helligkeit, nach Nordosten, in einem federnden, kräfteschonenden Trab.


  Weitere Gedanken und Erinnerungen rollten wie Windstöße heran. Je heller es wurde, desto weniger regnete es.


  Ich war völlig allein.


  Mein Name?


  Du bist Attalan-shar, der Fremde in der Maske des Kaufmanns.


  Woher komme ich? Ich weiß, daß ich nicht Attalan-shar bin!


  Deine Erinnerung ist jung. Du wirst manipuliert. Jemand hat dich ausgesetzt und entsprechend ausgerüstet.


  Aber … ich bin ein Mann von etwa fünfunddreißig! Und ich habe Erinnerungen wie ein neugeborenes Kind. Keine drei Tage alt!


  Warte! Alles wird sich klären! Deine Erinnerungen sind manipuliert wie du selbst. Reite zur Karawane und sieh nach, was geschehen ist!


  Woher komme ich?


  Anscheinend aus einer anderen Zeit, einem anderen Raum, einer anderen Welt!


  Wohin reist die Karawane?


  Die Bilder der Karawane zogen an meinem inneren Auge vorbei. Wagen, von Ochsen gezogen. Schwere Lasten. Viele wertvolle Handelsgüter. Teure Handwerker-Sklaven. Sklavinnen, jungfräulich und von ausgesuchter Schönheit. Halbesel, die Lasten trugen. Und der größte Schatz: unsere kleine Herde von Pferden. Vier Hengste und sieben Stuten, davon drei hochtragend. Ich wußte nur, daß diese schnellen, ausdauernden Tiere von weither kamen. Niemand kannte sie. Eine ferne Erinnerung sagte mir allerdings, daß ich diese Tiere längst kannte.


  Das Ziel der Karawane ist Esch-nunna!


  Beim Klang dieses Namens zuckte etwas wie eine klare Erinnerung durch mein Hirn. Aber schon als ich den Gedanken näher untersuchen sollte, löste er sich auf.


  Das Pferd lief weiter, als ob es den Weg genau kennen würde.


  Als die Sonne zwei Handbreit über dem Horizont stand, erreichte ich die Stelle, wo die Karawane das Lager aufgeschlagen hatte.


  Im schattenwerfenden, unbarmherzigen Licht des frühen Morgens sah ich das Chaos.


  Ein einzelner Reiter näherte sich mir.


  Ich hatte auf dem winzigen Hügel Halt gemacht und starrte hinunter. Die Ladungen schienen aufgebrochen worden zu sein. Zwei Wagen waren umgestürzt. Rund um das Lager erkannte ich die bewegungslosen Körper von Toten. Dann blickte ich genauer hin.


  Ich hob den Arm und schrie:


  „Rhai-ghur! Ich bin es, Attalan-shar! Hierher!”


  Gleichzeitig gab ich die Zügel frei und stob den Hang hinunter. Brennende Sorge erfüllte mich. Die Karawane war überfallen worden, das konnte ich deutlich sehen. Aber der Überfall und die Plünderung hatten offensichtlich keine allzu großen Schäden hervorgerufen. Ich hörte von unten einen gellenden Schrei, unverkennbar das Kampfsignal des Freundes mit dem blauschimmemden, glatten Haar.


  Die Löwin ist verschwunden! Das kann nur ein schlechtes Zeichen sein! flüsterte die innere Stimme.


  Rhai-ghur und ich ritten aufeinander zu. Wir trafen uns fünfzig Schritt vor der äußersten Grenze des Lagers, das auf einem flachen Hügel angelegt war und sich bis zur Quelle an dessen Fuß hinzog. Wir hielten die erschöpften Pferde an, und ich fragte:


  „Was ist vorgefallen? Sind wir beraubt worden?”


  Rhai-ghurs Gesicht war grau vor Staub, Erschöpfung und Schlafmangel. Seine Finger zitterten, als er nacheinander auf die verschiedenen Punkte deutete. Ich sah Verwundete, flüchtende Tiere, die zusammengetrieben wurden, zerstörte Wagen und ratlos zusammenstehende Gruppen von Menschen. Dann bemerkte ich die winzige Herde unserer Pferde und atmete auf.


  „Ich habe einige von ihnen getötet, dann sah ich, wie man dich niederschlug”, erklärte Rhai-ghur mit rauher Stimme. „Ich ritt wie verrückt zur Karawane zurück und war vor den Nomaden da. Wir organisierten eine Verteidigung und brachten alles in Sicherheit, was wir in der Eile und der Dunkelheit tun konnten.”


  Ich hatte vergebens den ersten Wagen gesucht, den zweiachsigen mit den Speichenrädem statt den vollen Scheiben. „Tote?” fragte ich leise.


  „Vier. Zwei der wertvollsten Sklaven. Sie haben gekämpft wie die Löwen.”


  „Und … Verwundete? Wo ist Kar-shattar? Wo finde ich Takoshur?”


  Rhai-ghur knurrte grimmig und deutete dorthin, wo sich der graue Rauch des Feuers erhob. Dann zeigte er in die Richtung, in der sich die breite Spur der geflüchteten Ochsenreiter verlor.


  „Kar-shattar kocht für uns alle eine heiße, kräftige Suppe. Und Takoshur ist mit dem geländekundigen Führer den Nomaden nachgeritten. Du mußt wissen…”


  Ich hatte inmitten der Huf spuren die tief eingekerbten Linien der Wagenräder gesehen. Fast alles, was ich besaß, befand sich in diesem Wagen. „Der Wagen! Er ist fort!”


  „Ja. Sie konnten ihn stehlen. Sonst ist nicht viel geschehen.”


  Ich nickte schweigend. Hatte es Sinn, ihnen zu folgen? Ich wußte es nicht und überlegte. Dann faßte ich einen Entschluß.


  „Sehen wir uns zuerst im Lager um!” sagte ich. „Und dann sollen sie uns kennenlemen.”


  Wir erreichten das Zentrum der Wagen, Gespanne, der umgestürzten Zelte und der verstreuten Gepäckstücke. Nur langsam kam eine gewisse Ordnung in den Zug. Wir sprangen aus den Sätteln und erteilten Anordnungen und Befehle. Plötzlich verwandelte sich die Szene. Die Menschen faßten wieder Mut und begannen, die Tiere zu futtern und zu tränken, die Zugochsen ins Joch zu schirren und die Halbesel zu beladen. Wir mußten diesen Platz verlassen, bis wir in den Mauern der Stadt Esch-nunna sicher waren. Ich näherte mich dem rauchenden Feuer, über dem ein mächtiger Kessel hing.


  Kar-shattar und ich blickten uns schweigend an.


  „Du weißt auch nicht, warum wir hier sind, nicht wahr?” fragte sie leise. Ich schüttelte stumm den Kopf. Ein maßloser Zorn auf die fremde Macht, die uns wie Spielsteine umherstieß, erfüllte mich.


  „Der kostbare Wagen ist fort. Das Gold, die Perlen, alle die kleinen Rollsiegel und meine Packen sind in der Ladung. Der Rest ist Essen und Wein - unwichtig!” erklärte ich schließlich und winkte einem der Gespannlenker.


  „Was willst du tun?”


  Das Amulett auf meiner Brust sandte wohltuende und stärkende Wellen durch meinen Körper. Der rasende Schmerz im Hinterkopf hatte schon während des Rittes nachgelassen.


  „Ich esse eine Schale von diesem angebrannten Brei hier”, antwortete ich und deutete auf den brodelnden Inhalt des Kessels. „Dann folge ich mit Rhai-ghur den Ochsenreitem. Vielleicht lassen sie den Wagen stehen, wenn sie verfolgt werden.”


  „Ich verstehe. Inzwischen ist mir vieles eingefallen!” sagte Kar-shattar und gab mir eine Holzschale der Suppe. Das Gebräu schmeckte keineswegs nach der Küche eines königlichen Kaufmannes, aber es beruhigte meine Magennerven. Inzwischen sattelten die Treiber zwei frische Pferde und brachten uns neue Waffen. Rhai-ghur kam und aß ebenfalls, dann hielt er mir einen tönernen Becher voll Wein entgegen.


  „Ein Schluck wird unseren Mut heben!” stimmte ich zu. „Sie werden nicht weit kommen, wenn sie versuchen, mit dem Wagen zu flüchten. Das Gelände ist unwegsam wie ein Geröllfeld.”


  „Hoffentlich hast du recht. Ich habe angeordnet, daß die Karawane direkt auf die Handelsstraße nach Esch-nunna zufahren und dort auf uns warten soll. Vielleicht entdecken sie eine Streife der Garnison von Sharrukin.”


  „Schon möglich.”


  Die Sonnenstrahlen wurden kräftiger, die Hitze nahm zu. Die Feuchtigkeit des nächtlichen Gewitters verdampfte aus dem Boden. Immer mehr Gespanne waren fertig und entfernten sich vom Lager. Aber sowohl das Material als auch die Tiere - und die Menschen nicht weniger! - waren erschöpft, müde und erschreckt von der furchtbaren Strecke, die hinter ihnen lag.


  Woher weißt du dies? fragte spöttisch die wispernde Stimme in meinen Überlegungen.


  Ich zuckte die Schultern, prüfte den Sitz des Sattels, die Waffen und den braunen Hengst, dann schwang ich mich in den Sattel. Die Sonnenhitze würde während des Rittes die Feuchtigkeit auch aus den Kleidern herausbrennen. Ich nickte Rhai-ghur zu.


  „Los! Sehen wir zu, daß wir unser Eigentum zurückerobem.”


  Wir preschten geradewegs nach Süden. Wir ritten genau in der Spur der räuberischen Nomaden, und wie ein Wegzeichen brannte vor meinen Augen des Bild des narbigen, schwarzhaarigen Mannes, der ihr Anführer war.


  Die Nomaden hatten nicht weniger als zehn Stunden Vorsprung.


  Aber immer dann, wenn ihre trabenden Ochsen einen weiten Schritt machten, verringerte sich die Distanz, denn unsere Pferde, die in einem langsamen Galopp gingen, bewältigten in derselben Zeit mindestens die doppelte Entfernung. Jedenfalls folgte die Löwin den Nomaden. Es würde nicht lange dauern, bis der Anführer erkannte, daß er dieses künstliche Tier dirigieren konnte.


  Wir ritten nebeneinander und beobachteten schart konzentriert die Landschaft. Die Spuren wurden immer enger und bildeten schließlich eine einzige breite Linie, in der sich deutlich die Räderspur abhob.


  Als unsere Karawane endgültig außer Sichtweite war, schrie Rai-ghur zu mir herüber:


  „An wieviele Tage, Attalan-shar, erinnerst du dich?”


  Also hatte auch er dasselbe Problem. Wir waren Fremde, selbst in dieser Karawane. Die Rätsel nahmen zu.


  „An drei Tage. Aber die Karawane ist mehr als zwei Monde unterwegs!”


  „Auch Kar-shattar entsinnt sich nur einer Zeit von hundert Stunden. Ein Rätsel, Attalan!”


  Unwillkürlich waren wir schneller geworden. Wir ritten durch eine kahle Gebirgslandschaft mit dem charakteristischen Bewuchs der Hochebenen. Alles war dürr, und das Gewitter hatte zwar den Boden schwer, aber die Vegetation nicht grün gemacht. Hinter den Hufen der Pferde wirbelten große Brocken Lehm und Erde durch die Luft. Nur das Keuchen und Prusten der Pferde war zu hören, das Klirren unserer Waffen und das Knarren des Leders. Drei Menschen also wurden von ihren Erinnerungen geplagt.


  „Hör zu!” rief ich hinüber. „Wir erinnern uns an hundert Stunden. Aber wir wissen alles über das Land, kennen die Sprachen und die Dialekte, haben Waffen und alles mögliche - und sogar eine kleine Herde dieser seltenen Tiere.”


  Wieder ritten wir schweigend weiter. Schließlich rief Rhai-ghur:


  „Wir müssen warten, Attalan! Alles wird sich aufklären. Früher oder später werden wir erfahren, was ist und was war.”


  Und trotzdem hatte ich den Eindruck, daß ich diesen Planeten genau kannte. Ich wußte, daß ich viele Erinnerungen hatte. Sie schliefen, waren verdrängt und blockiert. Ich kannte nicht einmal meinen eigenen Namen.


  Ununterbrochen ritten wir im Zickzack, kletterten Hänge hinauf und überquerten Hochebenen, stoben halb rutschend, Hänge hinunter und sprengten dann wieder durch ausgetrocknete Flußbetten. Die Tiere ermüdeten, und wir konzentrierten uns darauf, sie nicht zu überfordem.


  „Wo ist Takoshur?” rief Rhai-ghur am späten Morgen.


  Wir hatten keine Spur von ihm entdeckt. Es war undenkbar, daß er einen falschen Weg geritten war - die Spuren der Nomaden waren mehr als deutlich zu sehen.


  Keine Spuren auch von Siedlungen oder einem Nomandenlager. Wir hielten die Pferde an, als wir uns am Rand eines flachen, mit dürren Gräsern bewachsenen Tales befanden. Deutlich hob sich die Spur der vielen gespaltenen Hufe ab.


  „Wir müssen unmittelbar hinter ihnen sein!” sagte Rhai-ghur und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Du sprichst aus, was ich denke”, murmelte ich und klopfte dem Tier gegen den Hals. „Vielleicht reiten wir in eine Falle!”


  Aber die Wände des Tales waren nicht hoch genug, und auf kurze Entfernungen konnten wir uns viel schneller bewegen als die Nomaden. Zögernd ritten wir im Schritt weiter. Kurz vor dem Augenblick, als wir uns dem Tal auf eine Gruppe verkrüppelter Bäume zuritten, ertönte vor uns ein gellender Schrei. Es war unzweifelhaft das Signal unserer Karawane.


  „Takoshur! Vorwärts, Freund!” sagte ich und riß den Bogen vom Rücken. Sofort lag der erste Pfeil auf der Sehne. Die Pferde galoppierten an. Als hätten wir es ständig geübt, ritten wir schräg auseinander und die Hänge aufwärts, die Spur der Nomaden zwischen uns. Wir brauchten uns nicht zu verständigen; wir handelten und kämpften selbständig. Nach etwa fünfzig Galoppsprüngen erfaßten unsere Augen die Situation.


  Drei verschiedener Zwischenfälle hatten schnell hintereinander stattgefimden. Der schwer beladene Wagen, für langsames Tempo gebaut, war auseinandergebrochen. Im gleichen Moment hatten Takoshur und sein Begleiter die Gruppe der Nomaden erreicht, die den Wagen zog. Takoshur griff sofort an und ritt eben einen der Nomaden aus dem Sattel, schlug ihm mit der langen Keule zwischen die Schulterblätter und riß sein Pferd augenblicklich herum. Sein Begleiter stach einen Ochsen ins Hinterteil. Das Tier sprang in die Höhe und warf den Reiter aus dem Sattel. Takoshur stieß zu. Die Lanzenspitze schwenkte herum und drang dem Nomaden unterhalb der Rippen wieder aus dem Körper.


  Im selben Augenblick zischten die Pfeile von den Sehnen unserer großen Bögen. Wir standen in hervorragender Position und konnten vier oder fünf Schüsse anbringen, ehe wir


  bemerkt wurden.


  Dann sahen die Nomaden uns, rafften einige Teile der verstreuten Ladung des Wagens zusammen und flohen, verfolgt von Takoshur und unseren Pfeilen. Wir hatten nur die Nachhut gestellt.


  Rhai-ghur und ich ritten noch kurze Zeit hinter ihnen her, feuerten einen Weitschuß nach dem anderen ab, aber wir konnten nur noch einen von ihnen töten.


  Wir hielten neben den Trümmern des Wagens an und stiegen ab. Die Vorderachse war gebrochen, die Räder hatten sich gelöst und waren aus den Naben gesplittert. Geplatzte Weinkrüge, aufgerissene Ballen und Teile der übrigen Ladung waren um die Stelle verstreut. „Verdammte Räuber!” stieß Takoshur hervor. „Der Wagen ist unbrauchbar!”


  Die Trümmer waren ohne Werkzeug nicht zu reparieren. Der teure Wein versickerte langsam im Boden. Ich suchte zwischen den einzelnen Bruchstücken verzweifelt nach dem schweren Armband, das aussah, als sei es aus Leder, Silber und Bronze hergestellt.


  „Wir sollten die teuersten Waren heraussuchen und auf die Pferde laden!” schlug ich vor. „Es gibt wohl keine andere Möglichkeit.”


  Ich begann nervös zu werden. Zwischen Holzsplittern, zerfetzten Bronzestücken, Kupfemägeln und aufgerissenen Säcken und Lederbeuteln suchte ich weiter. Ich fand nichts als geplünderte Stücke.


  „Ich fange schon einmal damit an!” murmelte enttäuscht Takoshurs Begleiter und bückte sich. „Wenn einer von euch mein Schutzarmband findet, das mit dem breiten Dolch darinnen …”, sagte ich. „Ich brauche es nötiger als Wasser.”


  Ich fand die schweren Taschen, in denen allerlei Werkzeuge waren, dann die getarnten Waffen in der schweren Lederhülle. Schließlich auch die Satteltaschen, in denen die Arzneien versteckt waren. Ich fand all mein Eigentum, auch den goldenen Becher - nur das Armband nicht. Es war verloren.


  Leise erkundigte sich Rhai-ghur:


  „Du wirst der Löwin nicht mehr befehlen können, Attalan-shar?”


  „Nein. Der Anführer hat das Dolchband. Er hat auch die Macht über Sherengi. Ich werde ihn durchs ganze Land hetzen.”


  „In der Maske des Karawanenführers?”


  „Vielleicht in anderer Maske. Ich werde ihn verfolgen wie ein Adler der chaburischen Steppen.”


  Rhai-ghurs Grinsen war bissig, aber es tröstete mich für den Moment.


  „Das ist gut, Attalan!” versicherte er kalt.


  „Denn ein Adler ist niemals hilflos. Selbst mit brennenden Federn fliegt und tötet er noch.” Wir packten auf, was die Tiere tragen konnten. Wir fingen einen der herrenlosen Ochsen und beluden auch ihn. Dann tranken wir den Wein aus den kostbaren Krügen und zerschmetterten sie auf Steinen. Takoshur legte Feuer an die Reste. Noch lange, nachdem wir dieses Tal verlassen hatten, sahen wir die spiralige Rauchsäule hinter uns. Wir erreichten die Karawane am Abend des nächsten Tages, nur einen Tagesmarsch von Esch-nunna entfernt.


  Und noch immer wußten Kar-shattar, Rai-ghur und ich nicht, aus welcher Welt wir stammten und warum wir hier waren.


  Ich meine, ihr werdet es bald erfahren! flüsterte die stechende Stimme unter meiner Schädeldecke.


  


  2.


  ESCH-NUNNA, STADT DER WEISSEN WÄLLE: Wir sahen sie schon als eine Art Spiegelung am Ende der gekrümmten Straße, ehe wir den Bach entdeckten, der ein Zustrom des Dhija-hla war. Es schien keine große Stadt zu sein, aber sie war von gepflegten Feldern umgeben. Hirten umkreisten die Herden, und aus der Richtung der Stadt näherten sich mehrere schnell fahrende Gespanne. Wurden wir erwartet? Hatten Späher uns gemeldet?


  Ich ritt langsam an der Spitze der müde dahinschleichenden Karawane und hob die Hand. Von der Mitte des Zuges aus keuchenden Halbeseln, knarrenden und kreischenden Wagenrädern, knallenden Peitschen und Fluchen aus ritt Rhai-ghur an meine Seite.


  „Wir haben es geschafft, Freund! Dort können wir ausruhen.”


  „Ich hoffe, daß sich auch ein Teil der Ladung verkleinern wird!”


  Wieder hörte ich Huftritte. Kar-shattar kam an die Spitze und hob die Hand an die Augen. Vor uns erhoben sich schräge, weiße Mauern. Zwischen Hausdächem sahen wir alte Bäume mit breiten Kronen. Riesige Taubenschwärme kreisten über den Feldern. Es lag ein seltsamer Friede über dem Land. Ich spürte, wie Ekel und Haß, Verwunderung und Unsicherheit überdeckt wurden von etwas neuem, von einem Anflug von Ruhe und Stille.


  Ihr alle habt Ruhe nötig! Dringend!


  Das Rattern der Wagenräder wurde lauter. Eines der Gespanne, von vier nebeneinander geschirrten Halbeseln in einem halsbrecherischen, krachenden Galopp über die staubige Straße schleudernd gezogen, löste sich und kam uns entgegen. Der Lenker war ein Berserker. Dicht vor uns - unsere drei Pferde scheuten nur wenig - riß er den Wagen herum, der schleudernd und in einer Staubwolke zum Halten kam.


  „Haaalt!” schrie Rhai-ghur nach hinten. Unsere Karawane, aus nicht weniger als dreißig Fahrzeugen bestehend, wurde langsamer und blieb dann stehen. Aus der Staubwolke ragte vom Wagenheck eine federnde, mit Metallringen verzierte Stange hoch. An ihrem oberen Ende befand sich so etwas wie ein Feldzeichen, eine Maske aus Holz und Elektrum, einem Metall, dessen Glanz heller ist als Gold.


  Einer der Männer musterte uns, lehnte seine muskulösen Unterarme auf den Rand des Wagens und fragte in ruhigem, selbstsicherem Ton:


  „Ihr seid die Karawane aus dem Land der Silberberge?”


  Ich senkte den Kopf. Um die Mäuler der Halbesel tropfte blutiger Schaum. Die Kruppen der keuchenden Tiere, deren Lungen wie Blasebälge arbeiteten, waren von Peitschenhieben gezeichnet. Die drei anderen Gespanne näherten sich langsamer.


  „Wir waren lange unterwegs, haben tausend Abenteuer bestanden und wollen lange lagern in der Stadt Esch-nunna, der Stadt des Sharrukin, des legitimen Königs.”


  „Vermutlich seid ihr willkommen. Dem Herrscher - Ishtar ist seine Geliebte - sind Ideen willkommener als Gold. Er hat viel Gold.”


  „Und viele Ideen bringen wir”, erklärte Rhai-ghur mit unerschütterlichem Selbstbewußtsein. „Wäre es zuviel verlangt, mächtiger Kriegerfürst, wenn du die Straße für unsere ausgemergelten Ochsen freimachen würdest?”


  Der Krieger warf ihm einen düsteren Blick zu und hob die Schultern wie ein fröstelnder Vogel.


  „Derjenige dort im mittleren Wagen wird euch sehen wollen.”


  Seine Augen hefteten sich auf Kar-shattar, die trotz der Strapazen noch immer wunderschön aussah. Dann hob er die Brauen und gab dem Lenker ein Zeichen. Der Wagen fuhr langsam und mit klirrenden Felgen weiter und machte die Straße frei. Die Karawane setzte sich rumpelnd wieder in Bewegung.


  „Wer ist derjenige mit dem Elektrumband, Mann des Bogens?” fragte Kar-shattar neugierig.


  „Dir wird er es selbst sagen. Wir sind die königliche Patrouille, die die Grenzen sauber hält vom Nomadengesindel und den räuberischen Gutaeem.”


  Wir hätten auch eure Hilfe brauchen können”, sagte ich.


  „Aber das erzähle ich euch am Lagerfeuer der Karawanserei.”


  ,„Wir haben in der Stadt einen Handelshof für Karawanen. Dorthin sollt ihr ziehen.”


  „Noch besser!” murmelte Rhai-ghur. In mir wuchs das Gefühl, das sich mit dem nahenden Schrecken verbindet. Ich begann gräßliche Dinge zu ahnen. Wir sahen, indem wir weiterritten, wie sich die Wagen abseits der Straße aufstellten, aber die jeweils vier Insassen der hochbordigen Wagen auf zwei Rädern betrachteten uns sehr genau.


  Schließlich kamen wir an dem kleinsten, leichtesten und prunkvollsten Gefährt vorbei. Hier befanden sich nur ein Bogenschütze, ein Lenker und ein auffallender Mann.


  Der Insasse, zweifellos ein Krieger von hohem Rang, sah nichts und niemanden von uns.


  Er sah nur Kar-shattar.


  Eine eigentümliche Faszination ging schon beim ersten Blick von ihm aus. Er war einfach, aber mit bestechend lässigem Prunk gekleidet und ausgerüstet. Seine schwarzen Augen schienen von innen heraus zu strahlen. Sie bohrten sich förmlich ins Gesicht meiner Gefährtin. Ich spürte den weißglühenden Stich der Eifersucht. Wieder geriet der vorderste Teil unserer Karawane ins Stocken. Eine Art stummes Duell begann. Zwischen den Eckpunkten eines Vierecks baute sich eine schweigende, aber eindeutige Spannung auf. Wir begannen zu verstehen, was sich hier vorbereitete. Ich stand voll im Bann der Blicke, und langsam ritt Rhai-ghur an meine Seite heran.


  Der schweigende, stolze Mann im Wagen war auf keinen Fall älter als vierzig Sommer. Er hatte mittellanges, sorgfältig gekräuseltes Haar, schwarz, das nun von Staub und Schweiß gefleckt war. Darunter ein längliches, braungebranntes Gesicht mit einer kühnen, scharfrückigen Adlernase. Von den Schläfen zog sich ein gelockter schwarzer Bart hin, etwa einen halben Finger lang. Um die Stirn trug er ein breites, mit gehämmerten Blattomamenten verziertes Band aus Elektrum und feinstem Leder. Kar-shattar verhielt sich im Augenblick völlig passiv. Ihr Wille lag eindeutig in der Hand oder in den Augen dieses Mannes, der etwas unzweifelhaft Königliches an sich hatte. Die Blicke Rhai-ghurs und meine eigenen gingen wie das Gewicht eines Pendels zwischen dem schweigenden Mann mit den hypnotischen Augen und Kar-shattar hin und her. Endlich öffnete dieser schweigende Fremde den Mund und zeigte uns regelmäßige, weiße Zähne.


  „Ich bin Sharrukin, der Herr von Akkad, der Geliebte der Göttin Ishtar.” Seine Stimme war dunkel, klar und präzise wie eine Maschine.


  Nur wir vier Personen standen in dem starken Bann. Jeder von uns war auf schwer beschreibbare Weise etwas Besonders. Kar-shattar, ich, Rhai-ghur und Sharrukin. Die junge Frau mit dem halblangen, fast blauschwarzen Haar hielt den Hengst an und warf einem Viehtreiber die Zügel zu. Dann schwang sie sich mit einem leichten, federnden Satz zu Boden. Von den Wagen her starrten die Sklaven auf das seltsame Bild. Träge senkten die Zugochsen und die Halbesel die staubigen Köpfe.


  „Ich bin mehr als vierzig Sommer alt!” sagte Sharrukin halblaut und sah nur Kar-shattar an. Sie ging langsam auf ihn zu. „Ich habe unzählige Frauen besessen. Ich habe immer nach einer Frau gesucht, die so ist wie du. Komm.”


  Dann blickte er mich an. Ich versuchte, mich zusammenzunehmen. Zuviel drang auf uns ein in dieser kurzen Zeit, ohne daß wir uns wehren konnten.


  „Halte an dich, Attalan-shar!” murmelte Rhai-ghur, ohne die Lippen auffällig zu bewegen. „Er ist der König. Ein Wort von ihm vernichtet dich.”


  Und euch alle, sagte die Stimme in meinem Innern. Der Herrscher ist ein Despot!


  Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie Kar-shattar, die leidenschaftliche Gefährtin meiner letzten Tage neben dem Jagdwagen des Königs stehenblieb und voll in mein Gesicht blickte. Sharrukin und ich sahen uns noch immer an - der König schien ebenfalls zu begreifen, was sein Befehl ausgelöst hatte. Unsere Augen bohrten sich ineinander und fochten ein stummes Duell aus. In diesen Augenblicken, die sich ins Unendliche zu dehnen schienen, wurde mir eines klar: auch Sharrukin, König oder nicht, war fremd und paßte mit seiner Persönlichkeit ebenso wenig in die Landschaft wie wir drei Fremden. Sharrukin nahm die Finger Kar-shattars in seine Hand und sagte:


  „Du bist die schönste Frau meines Landes. Ich werde dich zur mächtigsten Frau des Königreichs machen.”


  Er zog sie zu sich in den Wagen. Auf ein Kommando schwang der Lenker die Peitsche.


  Der Jagdwagen und die anderen Fahrzeuge drehten auf der Stelle und setzten sich rasselnd in Bewegung.


  Kar-shattar drehte sich um, während der Wagen des Königs als letztes der Gespanne davonfiihr, auf die Stadt Esch-nunna mit ihren schrägen weißen Mauern zu. Sie sah mich an. Der Blick hatte eine ganze Skala verschiedener Bedeutungen; ihr Gesichtsausdruck zeigte es


  deutlich. Sie war ratlos, überwältigt, unsicher und schutzbedürftig. Und darüberhinaus war sie verwirrt und ohne Identität. Ihr langer Blick war ein Abschied von mir - ein Abschied für immer, wie ich zu wissen glaubte.


  „Hinter uns her! Wir zeigen euch den Weg!” rief ein Krieger der Eskorte, dann galoppierten die Zugtiere los, und die Wagen verschwanden in der hochgerissenen Staubwolke.


  Und plötzlich geschah es. Es war wie ein Blitz, der durch den Verstand zuckte und schlagartig alles erhellte!


  Ein elektrisierender, lautloser Schrei! Der Vorhang zerriß! Der Nebel auf den Erinnerungen löste sich schlagartig auf. Wie ein Blitz zerschnitt er das Dunkel unserer Lähmung und zeigte uns die Wahrheit.


  Ich hörte ein lautloses Gelächter. Jetzt erkannte ich es.


  Richtig, Arkonide! Ich bin es! Ich bin ES, dein gefürchteter Freund! schrie die Stimme des Kollektivwesens vom Kunstplaneten Wanderer.


  Ich wußte jetzt:


  Auch Rhai-ghur und Kar-shattar hörten im selben Moment dieselbe Stimme, die ihnen Dinge von derselben Bedeutung sagte.


  Abermals richtig gedacht, Atlan oder Attalan-shar! Ich weiß, was du denkst. Ich habe dich nach deinem letzten Einsatz im Dienst dieses Planeten mit deinen beiden Freunden eingeschläfert und jetzt wieder auf geweckt.


  Ein kühner, überraschender Gedanke zuckte auf.


  Wir alle wissen, Arkonide, daß du klug bist: ja, deine beiden Freunde waren mit dir zusammen in deinem Tiefseeversteck! Rhai-ghur ist der Steuermann und Freund in allen Lagen, der in Mo’ensho-tharro den Namen Rajgir trug. Kar-shatter… natürlich die betörende Charsada. Ihr habt die Erinnerungen verloren, und den Rest, der euch noch mit der neu erschaffenen Kultur verbindet, wird von mir auch blockiert und gelöscht werden. Ihr habt gut gearbeitet. Ein anderer Teil dieses barbarischen Planeten erhebt sich dort am Fluß der Geheimnisse in eine gute, vernünftige Kultur, die den Menschen hilft, zu überleben und ihre Aufgaben und sich selbst zu begreifen.


  Wieder lachte ES dröhnend. Unsere Qualen waren sein Vergnügen. Ich haßte ES, obwohl ich IHM den Zellaktivator verdankte.


  Es mußte sein, Atlan.


  Ich mußte euch vier einsetzen, denn abermals brauche ich Wächter über den Planeten, den du LarsafDrei nennst. Es geht um Sharrukin, dem Charsada soeben verfallen ist.


  ES hat gesagt: „euch vier!”, flüsterte der Extrasinn, das Ergebnis der ARK SUMMNIA.


  Wieder ein dröhnendes Lachen. ES war zu mächtig. ES wußte und konnte alles. ES manipulierte alles und alle.


  Nicht ganz, Arkonide. Du kennst dieses Land, denn du hast viel gebaut und viele kulturelle Denkanstöße zwischen den beiden Meeren und entlang von Idiglat und Buranun gegeben. Du hast geholfen, Zivilisation, Lebensqualitäten und Kultur in einem Maß zu steigern, das einmalig groß ist, wenn ich andere Planetenvölker und ihren Weg zu den Sternen vergleiche.


  Du hast hier eine neue Aufgabe.


  Rhai-ghur wird dir helfen. Auf ihre Art und nur kurze Zeit wird dir auch Kar-shattar helfen. Am meisten wird dir aber das Ziel deiner Bemühungen helfen, dein Feind und Freund, deine Aufgabe und derjenige Mann, der deine Geduld und Leidensfähigkeit am meisten strapazieren wird.


  Es ist Sharrukin.


  Eines meiner Geschöpfe. Er wurde selbständig und versuchte zu flüchten. Ich bestimmte, indem ich den Metabolismus manipulierte, sein Alter. Er und ihr alle wißt nicht, wann ersterben wird.


  Er ist bis zum Tag seines Todes gesund und leistungsfähig. In einer Welt, in der ein Fünfzigjähriger ein Greis ist, wird er jung bleiben. Er weiß nicht, wann er geboren ist, aber nach der Zeit deines Planeten, Atlan, wird erziemlich genau sechsund fünfzig Jahre alt.


  Dies ist deine Aufgabe:


  Unterstütze Sharrukin in allen Dingen, die dem Planeten dienen. Verhindere


  Grausamkeiten an Wehrlosen. Benutze eine seltene Eigenschaft dieser Barbaren - zwinge ihn und sie alle zur Vernunft!


  Er will ein Großreich haben und verwalten! Hilf ihm, denn er ist begabt und klug. Er hat das Zeug dazu, um den Planeten zu erobern. Aber das können wir nicht gestatten.


  Hilf ihm. Aber töte ihn, wenn du keine andere Wahl hast. Deine Fähigkeit, zu überleben und im richtigen Moment das Richtige zu tun, ist groß. Wir kennen sie alle. Er wird dich brauchen, denn ein Mann - oder ein Androide! - wie er hat keine Freunde unter den Barbaren.


  Du bist schockiert. Begreiflich, denn du hattest die Erinnerung an deiner Liebe oder besser Verliebtheit zu Charsada. Erstens ist Charsada ein Androide. Ein Arkonide wird keinen Androiden lieben können, auch wenn er oder sie eine täuschend perfekte Kopie ist.


  Zweites ist auch das Spektrum ihrer Möglichkeiten begrenzt. Sie ist für das Überleben im Reich von Akkad nicht so gut ausgerüstet wie du. Rhai-ghur ist der beste Freund, den du dir denken kannst. Er ist kein Androide. Er ist Bewohner dieser Welt, trotz deiner gegenteiligen Erinnerungsspuren.


  „Wie lange habe ich geschlafen, seit… seit… wie endete der Bau jener Kultur?” fragte ich flüsternd.


  Wieder sprengte das schallende Gelächter von ES fast meinen Schädel.


  Ein paar hundert Jahre, Arkonide. Als ob das wichtig wäre! Zeit ist Sand zwischen meinen Fingern.


  Abgesehen davon, daß ich meine Position begriff und meine Identität wieder bekommen hatte, geschahen folgende Dinge: Rhai-ghur führte mit IHM mit Sicherheit eine ähnliche Diskussion. Gleichzeitig tat ES, was immer seine Aufgabe war, oder seine Absicht:


  Er setzte neue Gedanken in die Hirne von Charsada und Sharrukin.


  Richtig, Arkonide! lachte ES auf. Genau das tue ich.


  Ich dachte an den Mann, an das vom kalkweißen Licht des Blitzes herausgemeißelte Gesicht. Der Anführer der barbarischen Nomaden besaß noch immer die Herrschaft über Sherengi und mein Armband. Ich und somit der Plan von ES, und in logischer Folgerung darüber hinaus das Riesenreich Sharrukins waren in Gefahr, solange die Macht über die vollrobotische Löwin nicht in meinen Fingern war.


  Das ist dein zusätzliches Problem, Atlan. Vielleicht gibt es schneller eine Möglichkeit, den Anführer zu fassen. Zurück zu dem, was ich von dir wünsche: Sharrukin wird seine Herrscherstadt zu einem Juwel im Kreis der eroberten Städte machen wollen. Baue sie ihm! Aber denke daran, daß sie zusammen mit ihrem Herrscher -dem Gottkönig von Akkad -unterzugehen hat. Ich will keine persönlichen Spuren haben, außer den unvermeidlichen Säulen und Tafeln.


  Ich habe deine Karawane mit den Pferden ausgerüstet, denn es sind die besten und schnellsten Tiere dieses Planeten; du kennst sie.


  Ich werde euch beobachten.


  Ein blinder Sänger wird dir meine Befehle überbringen! Hör auf sein Lied! Bereite dich auf eine lange Zeit vor.


  Ich fragte:


  „Welch ein Typ Mensch oder Androide ist Sharrukin?”


  Das donnernde Lachen klang nach Abschied.


  Finde es selbst heraus, Arkonide! Du kennst deine Aufgaben! Du hast das Zeug, einen Teil des Planeten zur Größe zu führen! Du bist mein Werkzeug im Reich Akkad. Zuerst erhole dich in Esch-nunna!


  Dann schwieg ES.


  Ich war wie betäubt. Auch Rhai-ghur ging es nicht anders. Ebenso würde Kar-shattar wissen, warum sie hier war. Ohne daß wir es gemerkt hatten, war die Karawane unmittelbar vor der Stadt angelangt. Wir ritten gerade nebeneinander über den breiten Damm, der einen Kanal überspannte oder zerteilte. Rundherum waren üppig grünende Felder. Fast gleichzeit erwachten Rhai-ghur und ich aus unserem klärenden Traum. Andere Erinnerungen kamen in breiten Wellen auf uns zu und machten unsere Gegenwart verständlicher.


  Uns wurde immer deutlicher, in welcher Lage wir uns befanden.


  „Nun wissen wir’s!” knurrte Rhai-ghur grimmig. „Ich glaube, ich sehe dich jetzt besser mit anderen Augen, Attalan-shar!”


  Ich gab brummend zurück:


  „Ich weiß es selbst nicht. Ich glaube, daß wir auf den ersten Schritten eines langen und gefährlichen Weges sind.”


  In Esch-nunna war die Hauptstraße mit großen, flachen Steinplatten gepflastert. Die Häuser waren klein, aber sauber. Überall konnte ich die Zeichen beginnenden Wohlstands erkennen; Vorhänge, sauber gefugte Türen, gesund aussehende Menschen. Überall gab es Gruppen von Sklaven, die mit allen nur denkbaren Arbeiten beschäftigt waren. Vielen der Männer hatte ein Sieger ein Ohr oder beide abgeschnitten. Wir sahen die Haushühner, eine Töpferwerkstatt, immer wieder die Krieger und Soldaten des „Königs der vier Erdteile” mit ihren Köchern und Bögen und den bärtigen, aber sorgfältig ausrasierten Gesichtem. Sorgfältig gemauerte Torbögen, wenig Holzteile, Leinensegel, unter denen Früchte, Sumpfvögel und Eier, alle möglichen Gemüsearten und Hirse feilgeboten wurden. Ich sah viele Gegenstände und Waffen aus Metallen, die von weither gekommen waren - es schien ein reger Handel zu blühen.


  „Wir werden einen guten Handel treiben können!” rief Takoshur von hinten.


  Unsere Karawane wälzte sich langsam durch die breite Straße. Die Felgen klapperten, die Hufe der vielen Tiere tappten, Holz und Leder knarrte. Nachdem wir etwa hundertfünfzig Schritte zwischen Hausmauern und alten Bäumen zurückgelegt hatten, weitete sich die Straße zu einem unregelmäßigen Platz. Ein paar Mauern, von einem Tor zwischen zwei schwarzen Granitstelen voller Zeichen und Bilder, dahinter der aufsteigende Rauch vieler Feuerstellen. Dazwischen sahen wir andere Wagen und die sorgfältig geschichteten Stapel von verschiedenen Waren.


  „Dorthin! Und paß auf, daß die Leute von Esch-nunna unsere Pferde nicht stehlen!” rief ich zurück und lachte ermattet.


  Unsere Aufgaben waren hier erfüllt. Ein Teil der Ladung gehörte mir, wie auch der Gewinn aus diesem Teil. Mir und Rhai-ghur gehörten auch die Pferde; denn unsere Aufgabe war es gewesen, die Karawane sicher hierher zu bringen.


  Wir bogen in die Mauern der Karawanserei ein. Sklaven kamen und halfen uns. Ein Wagen mit königlichen Soldaten erschien und sagte, daß für den Fremden und seinen Freund ein königliches Haus bereitstehe. Wir wären Gäste des Königs. Morgen mittag würde er mit uns sprechen wollen. Wir verließen die Karawane. Die erfahrenen Treiber und Takoshur wußten, was sie zu tun hatten. Schweigend, aber in einem kurzen Galopp, folgten wir den Soldaten. Es ging durch die halbe Stadt.


  Wir hielten kurz am Rand eines ganz besonderen Teiles der Stadt. Hier hatte sich Esch-nunna verwandelt. Büsche und Bäume, große Rasenflächen, die von Schafen kurz gehalten wurden, Wege aus weißem Dünensand. Dahinter hochragende Mauern, am Sockel aus Bruchstein, darüber aus Lehmziegeln und kleineren, hochgebrannten Zierziegeln. Schleudernd hielt der Kampfwagen an, ein Soldat sprang herunter und faßte unsere Tiere knapp hinter der Trense am Zügel.


  „Kommt!” sagte er. „Ihr werdet alles haben: Warme Bäder. Sklaven und Sklavinnen. Wein und Essen. Und weiche Felle. Dies ist ein Haus, das unser Herr den Gästen und den anderen Stadtherren und den höchsten Priestern gibt. Ihr seid willkommen.”


  Eine Allee aus Büschen und teils gemauerten, teils gemeißelten Statuen nahm uns auf. Wir näherten uns einem flachen Haus, das aus Holzbalken und Mauerwerk bestand und sich über einem kleinen See erhob. Sklaven schnitten das Röhricht ab und bündelten es. Enten und andere Wasservögel schwammen umher. Ein Bild des Friedens und der verheißungsvollen Ruhe. Wir umrundeten das halbe Haus und stiegen vor dem Eingang ab.


  Von allen Seiten kamen rund ein Dutzend Mädchen und Männer auf uns zu, und Rhai-ghur stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Ich hatte andere Gedanken. Wir wurden richtiggehend überwältigt: man zog uns ins Haus, zeigte uns zwei geräumige Fenster mit Leinenvorhängen vor den Fenstern. Ich roch erhitztes Wasser, das man mit dem Absud bestimmter Kräuter


  gemischt hatte. Wir spürten unsere Müdigkeit jetzt noch stärker. Unsere Pferde wurden in einen Stall gebracht.


  „Ich weiß, das alles kann nicht wahr sein!” murmelte ich und versuchte, meine Kleidung abzulegen. ES hatte mich so ausgerüstet, daß ich anders aussah als die Bewohner dieses Landes, aber dennoch nicht zu fremdartig. Ebenso Rhai-ghur.


  „Doch. Es ist wahr. Warte bis morgen früh. Dann erst werden wir es für einen Traum halten.”


  Sklavinnen halfen uns beim Ausziehen und huschten kichernd mit unserem schmutzigen Zeug weg. Man brachte uns Essen und Wein. Dann zog man uns in ein riesiges, in den Boden gemauertes Bad, von dem duftender Dampf aufstieg. Wir versanken in dieser Wohltat und schliefen fast ein. Schließlich fanden wir uns auf einer Terrasse über dem Wasser wieder. Satt und müde, erschöpft und verwundert - das war unsere Stimmung.


  „Es war fast zuviel für uns. Wir brauchen Schlaf. Morgen werden wir genau wissen, wer wir sind.”


  Ich entgegnete gähnend:


  „Und was wir sind. Wir reiten in Masken durch ein fremdes Land, sollen einem fremden König dienen und sind nichts anderes als Marionetten. Figuren in einem Spiel, das nicht unser Spiel ist.”


  Im gleichen Moment übermannte mich die Müdigkeit. Ich hatte erkannt, was wir waren: Staubkörner im Sturm. Die Verzweiflung packte mich, als ich davonstolperte und auf meinem Lager zusammenfiel. Ein wilder Schmerz der Resignation bohrte wie ein Messer in mir.


  


  3.


  VERBORGEN IN DER DUNKELWOLKE: Planet Gäa IM ZENTRUMSBAU DES PLANETAREN KRANKENHAUSES: Im Sektor Langzeittherapie, die Überlebensstation, derzeit konzentriert auf einen Patienten DIE ZEIT: 00 h 15 m 45 s alarm! a-l-a-r-m-ü ALARM! ALARM!


  Eine silberhaarige Schwester und ein kahlköpfiger Internist schraken zusammen. Sie waren aus dem Bann von Atlans Erzählung gerissen worden. Ein halbvoller Becher Kaffee fiel um und verschüttete den Inhalt über Notizblätter und das Überwachungspult. Lampen begannen in stechenden Schockfarben zu flackern. Summer in verschiedenen Tonhöhen dröhnten. Die Ruhe der Nacht zerfetzte im grellen Chaos der Angst um das Leben des Arkoniden. Der Kontursessel wippte wild, als der Arzt aufsprang. Sein Finger zuckte augenblicklich vor und drückte dreimal den EMERGENCY-Schalter.


  „Das Signal gilt Atlan! Eine Krise. Verdammt… wir haben vor Tagen damit gerechnet, und die Krise kam nicht.”


  Auf den stereoskopischen, farbigen Bildschirmen rund um das Pult sahen die zwei Nachtwachen den unbeweglichen Körper des Arkoniden im gläsernen Sarg schweben. Die HYPER-MODULIERTE-SERT-Haube verhüllte das verwüstete Gesicht und den kaum noch menschenähnlichen Schädel. Aber da war noch immer, durch das Heulen des Alarms hindurch, seine ruhige Stimme, die ihren Bericht abgab. Die Katharsis der blockierten Erinnerungen ermöglichte das Überleben des Körpers. Die SERT-Haube ermöglichte überhaupt erst die Erzählungen selbst. Sie stellten den befreienden Akt dar. Das Alarmprogramm sämtlicher Rechner, bis hinauf zu Mastercontrol (so nannten die Leute den größten biopositronischen Rechner Gäas) war aktiviert.


  „Können wir helfen?” fragte die Schwester und sah nacheinander die schwach glimmenden Projektoren der Human-Zellaktivatoren an, die rund um den Glassarg, unter und über ihm postiert waren. Sie arbeiteten mit neun Prozent ihrer Kapazität. Sie wurden in ihrer notwendigen Leistung gesteuert von den wie besessen arbeitenden Zellen des nackten, von furchtbaren Wunden entstellten Körpers.


  „ Wir können nichts helfen”, erwiderte der Mediziner und sah, wie hinter ihnen Glastüren aufzischten und andere Ärzte und Spezialtechniker hereinkamen. „Die Maschinen werden uns verständigen, wenn sie nicht mehr weiter können. Was sicher nicht der Fall sein wird.”


  Atemlos, den Blick noch immer starr auf den über Antigravplatten schwebenden Körper gerichtete, warf die Schwester ein: „Aber - es sind die besten Maschinen der Neuen Menschheit!”


  „Er ist der Prätendent des Neuen Einsteinschen Imperiums! Er bewegt sich noch immer auf dem haarfeinen Grat zwischen Tod und Leben. Alle Geräte sind programmiert, um das Weiterleben Atlans zu garantieren.”


  Kein Mensch konnte besser helfen als die Tausende von Anlagen, die dem planetaren Großrechner untergeordnet waren. Während unsichtbar und lautlos die gesamte Hierarchie der Abteilungsrechner in volle Aktivität geschaltet wurde, warteten die zusammenströmenden Menschen. Noch immer hörten sie Atlans Erzählungen. Er befand sich, von ES manipuliert und als Verteidiger des Planeten Erde, im Reich des mächtigen Königs von Akkad, im Land des „Geliebten der Ishtar”.


  Er war der Freund Sharrukins, dem man später den Namen Sargon der Erste geben würde.


  Inzwischen rasten und wisperten, ununterbrochen miteinander korrespondierend, die Rechner des Planeten Gäa. Es sollte sich zeigen, daß Atlans Überleben für sie ein schweres Problem war.


  Plötzlich flüsterte die Schwester, auf das Bild deutend:


  „Die Projektoren! Sein Zellaktivator reicht nicht mehr aus! Das ist die Krisis!”


  Die schweren, gerasterten Lampen - das Licht war nur ein Nebeneffekt der Aktivitäten -begannen stärker und in verschiedenen Farben zu leuchten. Zwischen einigen Millionen von angeschlossenen Körperzellen und einem Gebietsrechner, der die Leistung steuerte, gingen ununterbrochen Ströme von Informationen hin und her, wurden aufgenommen und verarbeitet, und die unendlich vielen Funktionen der Projektoren wurden aktiviert, abgeschwächt oder verstärkt. Ein Terminal des Rechners, letztes Glied der Kette, begann zu schreiben: Alarm beendet…


  Grund des Alarms: Atlans persönlicher Zellaktivator über/ordert.


  Nach Anfrage an Mastercontrol wurden die externen Human-Aktivatoren zugeschaltet… Nach Hochrechnung ist das Problem hiermit beseitigt. Mit langer Anschaltbeziehungsweise Funktionsdauer der 17 Projektoren und des autonomen Steuergerätes ist zu rechnen…


  Alarm beendet.


  Hörbar atmeten die inzwischen mehr als zwölf Menschen, die das Überwachungspult umstanden, auf. Sie wußten, daß die Komputer den Prätendenten gerettet hatten. Atlan sprach weiter, als hätte es niemals eine Unterbrechung gegeben …


  Rogier Chavasse hatte inzwischen, trotz der schlummernden Krankheit, ein Alter von einhundertzweiundzwanzig Jahren erreicht. Er war einer der Schöpfer von Mastercontrol und dem gigantischen Rechnerverbund, der das wichtige Kernstück des Neuen Einsteinschen Imperiums war. Er kannte Maschinen - denn er hatte sie „mit - erfunden”; deswegen mochte er sie nicht sonderlich.


  Aber er schätzte Gäa, Atlan und das NEI. Er wußte, daß seine Erfahrungen der „Großen Maschinerie” helfen würden. Im Augenblick befand er sich in seinem privaten Studio und hielt Zwiesprache mit Subconscious-Center, war aber über Mastercontrol geschaltet. Er hatte nicht mehr viel Zeit, der Maschine die Wahrheit über sich selbst mitzuteilen. Sich: das bedeutete der Rechnerverbund. Die Maschine mußte irgendwann in der Lage sein, ihren Plan zu erkennen, um sich selbst regenerieren, reorganisieren oder nur schlicht reparieren zu können. Rogier bediente sich dazu eines Lichtgriffels, eines Mikrophons, mehrerer Lautsprecher, eines Tastatur-Terminals und anderer Geräte.


  Im beiderseitigen Blickwinkel befanden sich kleine Bildschirme, die jeweils die aktuellsten Verarbeitungsvorgänge der Maschinen Wiedergaben.


  Ein Bildschirm leuchtete auf.


  ZEIT: 00 h 24 m 55 s


  Aufgrund der Entscheidung von Medocontrol, die Leistung der 17 Human-Aktivatoren heraufzusetzen, wurde Atlans Leben gerettet. Folgende 17 Patienten mußten aus der lebensrettenden Betreuung herausgenommen werden: Es folgen 17 Namen… end.


  Rogier zuckte mit den Schultern. Er war mit einer gutaussehenden Video-Actrice zusammen; außerdem hatte er ein zutiefst befriedigendes Verhältnis mit seiner Chef-Software-Technikerin. Beide Frauen brauchten voneinander nichts zu erfahren, deswegen haßte er SERT-Hauben und ähnlichen Unfug, mit denen er seine Kenntnisse sehr viel schneller hätte weitergeben können. Aber dadurch ermöglichte er dem Komputer ein Eindringen in seine Privatsphäre - und das mochte er nicht. Chavasse war ein Genie. Dazu ein faszinierender Mann mit galligem Witz und einem fast magischen Vermögen, sich in die Denkvorgänge von solchen Maschinen hineinzufühlen. Darüber hinaus ein Sonderling. Es war für ihn vollkommen in Ordnung, mit dem „Zentrum des Unterbewußtseins” zu kommunizieren, mit der ängstlichen Metaseele der Maschinen, also mit dem Subconscious-Center.


  Es war keineswegs lächerlich, daß er jetzt, 00 h 27 m 15 s, zum Unterbewußtsein der Maschinen sagte: „… wenn Entscheidungen der Logischen Sektion durch Warnsignale der Subconscious-Sektion unterbrochen werden, liegt ein logisch-moralischer Konflikt vor!”


  Das Terminal summte irritiert. Dann schrieb es zurück:


  „Nein! Denn meine Subconscious-Sektoren sind von dir nach den gleichen logischen Prinzipien gebaut wie alle anderen Sektoren. Wie können sie unlogisch entscheiden?”


  Mit einer hingehämmerten Serie von Fragezeichen und Ausrufezeichen gab die Maschine zu erkennen, daß die rhetorische Frage starke aggressive Warnsignale des Unterbewußten ausgelöst hatte.


  Chavasse schlug mit der flachen Hand auf das Pult, verbog das Mikrophon zu einem Unendlichkeits-zeichen und schrie erbost auf.


  Ungerührt schrieb die Maschine weiter:


  „Die programmierte Fehlleistung wurde von dir verschuldet, Chavasse!”


  Rogier konnte Widerspruch weder von seiner Partnerin noch von der Geliebten vertragen. Schon gar nicht von seiner Schöpfung. Er schrie: „Denke daran, daß dein Unterbewußtsein sich erst nach dem Funktionieren aller anderen, planetenweit verstreuten Zentren entwickelt hat! Du hast dir selbst eine Metaseele programmiert! Ich kann nicht in die Zukunft sehen!”


  Die Aufregung erschütterte ihn bis hinunter in die Zehen. Die Krankheit schlug zu wie ein Hammer. Er rang nach Atem, schrie keuchend auf und kippte nach vom auf das Pult. Er rutschte aus dem Sessel und schlug schwer zu Boden. Die Linsen des Terminals richteten sich auf ihn, dann gab auch diese Maschine Alarm. Sieben Minuten später war er in einem Klinogleiter auf dem Weg ins planetare Krankenhaus.


  Die oberste Einheit des Komputer- Verbundes war MASTERCONTROL MASTERCONTROL delegierte und überwachte. Nur das „ Unterbewußtsein” des Rechners war gleichwertig. Für die vielen Teilbereiche eines lenkbaren Lebens im Neuen Einsteinschen Imperium gab es Unterabteilungen, gewaltige Rechner mit unendlich vielen Terminals, die an keine bestimmte Form gebunden waren. Die Abteilungen, untereinander verbunden und mit MASTERCONTROL korrespondierend, besaßen ihrerseits Rechner-Sklaven. Die Abteilungen, die MASTERCONTROL untergeordnet waren, hatten Namen wie GÄA-CONTROL, COMERCIAL-CONTROL, SPACE-MOTION- CHECK, GALAX-SPEED, NEI-CONTROL, MEDO-CONTROL oder ähnlich. DATOSPITAL oder PERSONAL-SECTION waren die Unterabteilungen.


  In rund fünf Sekunden, in denen verschiedene Abteilungen dieses Verbundnetzes


  miteinander über das Leben Atlans oder Chavasses entschieden, einander und MASTERCONTROL befragten, nur von quälend langsamen Abschnitten unterbrochen, in denen Menschen eingeschaltet werden mußten - in dieser kurzen Zeit liefen folgende Aktionen ab: GÄA-CONTROL:


  Input: entscheidungsanforderung von medo-control; Situation:


  konfliktsituation bei konzentriert geschalteten human-aktivatoren: atlan benutzt sie. chavasse benötigt sie. beide very important persons!


  Output: frage an medo-control:


  exitus-wahrscheinlichkeit?


  Input; antwort von medo-control:


  Wahrscheinlichkeit atlan: 10 hoch minus 201 chavasse: l


  Output: frage an personal-section:


  informationssicherung: Priorität atlan — chavasse?


  Input: antwort von personal-section: beide very important persons!


  KONFLIKT BEI GÄA-CONTROL:


  Output; (dringend!) Entscheidungsanforderung an MASTERCONTROL


  MASTERCONTROL


  sucht Informationen, verarbeitet sie, stellt Situation fest


  und kommt zu bestimmten Einsichten. Plötzlich:


  Input: UNTERBRECHUNG (dringend!) von SUBCONSCIOUS-CENTER! achtung! chavasse ist wichtig! sein testament!


  MASTERCONTROL unterbricht Klärungsvorgang:


  ignoriere Unterbrechung, problem voll erkannt, stirbt chavasse, sterbe ich. da informationsübertragung durch ausbruch seiner krankheit abgerissen, selbsttherapie aller komputer dann unmöglich! aber: atlan ist v.i.p.


  Output: anfrage an galax-speed:


  Priorität überleben atlan —chavasse?


  Input: antwort von galax-speed:


  atlan galaktisch very important person höchste stufe, eindeutig priorität!


  Resultat des Klärungsvorganges: stirbt atlan, sterbe ich


  Output: anfrage an medo-control:


  welchen problemkreis benötigt atlan zum überleben?


  MEDO-CONTROL beginnt mit allen Untersystemen hektisch zu arbeiten, klärt das Problem, dann: Output: antwort an mastercontrol:


  problemkreis CPB, kurz für crest-psychosoma-blockade Input: anfrage von mastercontrol: welche informationen fehlen für reorganisierung und adaption von problemkreis CPB?


  Input: UNTERBRECHUNG (dringend!) von SUBCONSCIOUS-CENTER:


  sämtliche informationen und gesamtes programm für sektor alpha 1011-001-34 (kodewort: testament vier) fehlen, sind nur im besitz des sterbenden chavasse!


  MASTERCONTROL:


  Output: frage an medo-control:


  Wahrscheinlichkeit für exitus atlan ohne Programm kode „ testament 4”?


  Input: antwort von medo-control:


  10 hoch minus 10… bis … 10 hoch minus 20 Output: frage an subconscious-center


  fehlerwahrscheinlichkeit bei kode „testament 4”?


  Input: antwort von subconscious-center:


  10 hoch minus


  hektische Tätigkeit von MASTERCONTROL unter Heranziehung aller notwendigen Daten und Informationen sämtlicher Nebenstellen und deren Unterabteilungen, schließlich KLÄRUNG: folgerung:


  Sicherheit für exitus atlan bei escitus chavasse:


  10 hoch minus 20 bis 10 hoch minus 30 l exitus atlan ohne exitus chavasse: 10 hoch minus 20 Schlußanordnung: durch Verwendung der human-aktivatoren für atlan exitus chavasse in kauf nehmen. Schaltungen vorbereiten!


  Input: UNTERBRECHUNG (dringendst! dringendst!) von SUBCONSCIOUSCENTER:


  Warnung: chavasse muß leben, die fehlenden informationen! du brauchst sie! die angabe von medo-control über bedarf therapie problemkreis PBC und programm kode „testament 4” ist mangelhaft!


  Output: an subconscious-center: einwurf akzeptiert, warten!


  Output: frage an galax-speed und personal-section:


  welche Informationen lieferbar über atlan bezug problemkreis PBC und kode „testament 4”? (dringendst!) Input: antwort von g.s. undp.s.:


  atlan besitzt eigenen Zellschwingungsaktivator. Informationen über dessen PBC-funktionen unvollständig und ungenau.


  Output: anweisung an alle Unterabteilungen (dringendst!) klärt problemkreis PBC über ref.


  rhodan, bull, tiffior, saedelaere und andere, alle erreichbaren informationen!


  Input: von allen an mastercontrol:


  versuch kontakt rhodan negativ, einzig erreichbarer julian tiffior. aber: sperre! nur über security-key 8 zu erreichen.


  Output: anweisung an personal-section und/oder galax-speed: anfrage dialog mit tiffior. verwenden security-key 8!


  Noch in derselben Sekunde flammte im großen Wohnraum Julian Tifflors das Licht auf. Gleichzeitig schaltete sich das Signal ein, das jeden lebenden Organismus aus dem Schlaf riß gleichgültig, wie tief dieser war oder an wessen Seite er stattfand. Tiffior beruhigte seine Freundin, warf sich einen Morgenmantel um und hastete in den Wohnraum. Er erkannte auf dem Bildschirm das Zeichen von MASTERCONTROL und wußte, daß der Anlaß von lebenswichtiger Bedeutung für Gäa und das NEI war. Er drückte, während er ein kurzes Wort ausstieß, den Kommunikationsknopf. Eine rauchige Frauenstimme - der künstliche Kehlkopf des obersten Komputers - fragte: „Sir! Es ist wichtig, daß Sie uns folgende Frage beantworten: welche Eigenschaften hat Ihr persönlicher Zellschwingunsaktivator, wenn es um einen akuten Schock von Crest-Psychosoma-Blockade handelt?” „Atlan?” fragte Tifflor beunruhigt zurück.


  „Es geht um Lordadmiral Atlan. Die Situation verlangt nach einer schnellen Klärung.”


  Die Krankheit, die MASTERCONTROL ansprach, war selten und befiel nur Aktivatorträger. Sie hatte unmittelbar mit den verdrängten oder verschütteten Erinnerungen zu tun, die Atlan mit sich herumschleppte. Eine bestimmte Form von Amnesie, bei deren längerem Anhalten der Heilungsprozeß des Körpers unterbrochen und gefährdet wurde.


  „Ich befand mich ein einzigesmal in der Lage Atlans”, sagte Tifflor. „Ich weiß definitiv, daß mein eigener Aktivator den Schock binnen einer halben Stunde restlos beseitigt hat. Ich war ohne jede Unterstützung, allein in einem Gleiter. Ich wachte auf und war vom Schock befreit. Genügt diese Antwort? Kann der Rechner damit etwas anfangen?”


  „Vollkommen. Es ist ein qualitativ-kapazitives Problem, Sir. Für Atlan genügt also der eigene Zellschwingungsaktivator?”


  „Da ich nur Erfahrungen mit meinem Exemplar hatte, aber weiß, daß alle die gleichen Wunderkräfte haben, würde ich klar sagen: der Aktivator genügt.”


  „Danke, Sir!” sagte die Komputerstimme dezent und schaltete Lichter und Bildschirm ab. Tifflor stand im Dunkeln und fluchte, aber die Mikrophone waren bereits ausgeschaltet.


  MASTERCONTROL:


  Output: antwort an medo-control:


  heilungsfunktion bei problemkreis PBC durch atlans eigenen aktivator erfüllt, (kein beweis möglich!) unklärbare informationen. Schaltungen für heilung chavasse nicht ausführen!


  Output: anfrage an personal-section:


  ausdruck „stronzomerda”, quelle julian tifflor, bedeutung unklar Input: rückfrage bei tifflor unmöglich, nur über security-key 8/ 001 —jedoch: mit Sicherheit fremdsprachige und wütende äußerung größten unmuts!


  Output: anweisung an medo-control:


  Wahrscheinlichkeit, daß Problemkreis gebraucht wird und nicht von uns erzeugbar ist, daß ferner entsprechende programmierbarkeit „ testament 4” unmöglich, kleiner bis gleich als Wahrscheinlichkeit, daß atlan stirbt, wenn humanaktivatoren auf chavasse. folge: also chavasse exitus! Schluß: ich exitus!


  Input: UNTERBRECHUNG (dringend!) von SUBCONSCIOUS-CENTER:


  halt! wahrscheinlicher fehler bei medo-center! atlans Zellschwingungsaktivator kann auch jetzt human-aktivatoren ersetzen!


  Output: frage an medo-control:


  möglich? Input: antwort von medo-control: zu wenige informationen!


  Output: Schaltung zu und zwischen medo-control, galax-speed, personal-section rückmeldungen!


  MEDO-CONTROL SCHALTET SICH AUS VERBUND AUS! ARBEITET UND TRIFFT EIGENSTÄNDIG ENTSCHEIDUNGEN. IST NICHT ANRUFBAR. GIBT KEINE


  ANTWORTEN. STÖRSCHALTUNG ERFOLGT.


  MASTERCONTROL:


  Input: rückmeldung von medo-control:


  human-aktivatoren sind auf chavasse geschaltet, atlans aktivator übernimmt funktion. keine gefährdung atlans. heilung chavasse schwierig, aber sicher… end.


  Input: betonte Unterbrechung von subconscious-center:


  was habe ich immer gesagt? bravo, medo-control!


  Output: an alle: kein kommentar.


  anweisung an Speicher und personal-section:


  lösche unklärbare information „stronzomerda” quelle tiffior bei aufzeichnung anfang mit tiffior.


  …end.


  Die Nachtwache -es waren vierzehn Minuten vergangen, seit sich der Alarm eingeschaltet hatte - sah schweigend zu, wie sich die Projektoren der Human-Aktivatoren wieder ausschalteten und nur noch ein mildes Glühen zeigten. Sämtliche Geräte zeigten die normalen Werte. Der Zellaktivator, der auf einem Stück gesunder Haut auf Atlans Brust lag, schien zu leuchten - aber das war wohl nur ein falscher Eindruck der überreizten Sinne. Atlan hatte in seiner Erzählung nur eine kleine Pause gemacht.


  Sie war nicht aufgefallen, aber das akustische Protokoll würde sie deutlich zeigen.


  Jetzt berichtete er weiter.


  Er hatte von allem, von dem nur Sekunden dauernden Kampf der Maschinen, nichts gemerkt. Er berichtete weiter, aus dem Jahr 2302 vor der Zeitenwende, aus der Zeit Sargons des Ersten, aus dem Zweiströmeland, und aus dem Maskenreigen der Marionetten von ES.


  Die Ärzte wußten: ES würde auch ihre Erinnerungen auslöschen. Vielleicht gelang es aber durch ein kleines Wunder, Kopien dieser Erzählungen an die Nachwelt zu überliefern …


  


  4.


  Eine Halle breitete sich aus; ihre Wände schienen mit dem dämmerigen Horizont zu verschmelzen. Es war ein prächtiges Spiel von wehenden Vorhängen und kostbaren Fellen, erwärmt durch vier in den Ecken schwelende Holzkohlebecken. Der Geruch kostbarer Düfte mischte sich mit dem Armoma von Wein und Salben. Draußen hörte man das Plätschern des Wassers, das über Steine lief. Die Stimmen unsichtbarer Grillen und die Geräusche von Wasservögeln bildeten eine einschläfernde Melodie. Hinter Mauern, Durchgängen, Bögen und Türen erklangen andere Melodien;


  zarte Flöten spielten auf und abschwellende Tonfolgen. Winzige Trommeln pochten, Saiteninstrumente zirpten, klingelten und summten. Sklavinnen, die nichts als Schleier, Blumen und Geschmeide trugen, huschten wie schöne Gespenster lautlos durch den Raum. Sie entzündeten entlang der Wände kleine Öllämpchen. Wieder veränderte sich das Bild. Das Gold in den Vorhängen und in Sharrukins Kleidung flimmerte und leuchtete auf. Die hellen Steinplatten, voller Gestalten, Schriftzüge und Linien begannen zu leben und lautlose Geschichten zu erzählen.


  „Das ist das königliche Haus Esch-nunnas!” sagte Sharrukin, und seine ausladende Gebärde


  umfaßte nicht nur diesen Raum, den kleinen, aber unvorstellbar prachtvollen Palast, sondern darüber hinaus auch die Stadt und das Land Akkad.


  „Es ist das Haus eines Königs. Mein Raum, ich sage es. Du wirst alles haben, was du brauchst, und alles darüber hinaus, was ich habe.”


  „Ich will es nicht!” sagte Kar-shattar und sah sich langsam um. Sharrukins Arm lag um ihre Hüften. Die letzten Dienerinnen verschwanden lautlos.


  „Ich begehre dich!” sagte der König mit rauher Stimme. Die Frau fühlte den Bann, in dem sie noch immer stand. Sie konnte sich nicht wehren - und sie wollte es auch nicht.


  „Ich will dich haben. Ich weiß, daß deine Leidenschaft heißer brennt als das Feuer dort!”


  Er riß einen metallenen Pokal von einem Tisch und setzte ihn an ihre Lippen. Sharrukin fühlte, daß er an der Seite dieser fremden Frau voller Rätsel seine eigene Geschichte erfahren würde. Er erinnerte sich nur an die Zeit seit dem Moment, da er Mundschenk gewesen war am Hof König Urzababas von Kish.


  „Du mußt mir helfen, Kar-shattar. Erst durch dich werde ich wissen, wer ich wirklich bin!” stieß er hervor. Er schien voller innerer Qualen zu sein.


  Sie schüttelte matt den Kopf. Ihr schulterlanges Haar bauschte sich wie ein Vorhang. Sie war unsicher, überwältigt von der Schönheit des Raumes und der explosiven, fast tierischen Direktheit des Mannes vor ihr. Seine langen, starken Finger streichelten ihren Körper.


  „Ich bin selbst verwirrt”, gestand sie leise. „Ich fürchte mich davor, dich zu enttäuschen. Ich bin mir selbst fremd, ich erkenne mich nicht wieder!”


  Er küßte einen Tropfen Wein von ihrer Wange und rief:


  „So geht es mir auch! Wir zwei, wir werden die Erinnerungen bezwingen! Hier, nimm einen Schluck Wein. Er kommt von den Hängen Eninmars, meiner Stadt. Der königliche Wein, Sklaven bewachen die Rebstöcke!”


  Kar-shattar nahm einen tiefen Schluck des süßlichstarken roten Weines. Das Getränk war wie flüssiges Feuer. Es entzündete die Sinne und die Begierden. Plötzlich hatte sie nur noch das Bedürfnis, sich fallen zu lassen. Ruhe, Zärtlichkeit, Begierde und ein langer Schlaf -nichts anderes wollte sie. Ihr Mantel löste sich unter Sharrukins Fingern und fiel zu Boden.


  „Du mußt wissen, ich bin von denkwürdiger Herkunft!” stöhnte Sharrukin auf und bedeckte ihr Gesicht, den Hals und die Schultern mit brennenden Küssen. „Meine Mutter war Vestalin im Tempel der Ishtar! Eine stolze, schöne Frau - sie trug deine Züge. Und mein Vater, der Falke der goldenen Wüste! Er nahm sie und liebte sie. Sie gebar mich im Zeichen der Mondsichel, des Stemenschiffs! Sie setzte mich in einem Binsenboot aus, weil sie wußte, daß mein Leben eine Reise sein würde, eine Fahrt von Sieg zu Sieg. Mein strahlendes Leben begann auf dem Idiglat. Der Tempel der Ishtar, in dessen Dunkelheit meine Mutter mich gebar, war Azupiranu, die Stadt des Safrans. Du siehst, daß ich ein mächtiger Mann bin!”


  „Ich sehe es!” sagte sie und ging langsam über die kostbaren Felle zu einem der Terrassenfenster. Sharrukin, schoß es ihr durch den Sinn, Sharrukin, ein Mann, der sich pausenlos selbst bestätigen mußte. Er handelte wie unter Zwang. Ein Rasender, dessen Weg steil und ununterbrochen aufwärts geführt hatte in die Richtung seiner Träume und Visionen. Er war unvollkommen, aber ihn erfüllte eine ungeheure Kraft.


  „Noch niemals habe ich einen Mann wie dich getroffen!” sagte sie leise. „Du glühst innerlich von einem verzehrenden Feuer. Wo ist dein Ziel?” Er legte seine Arme um sie und preßte sie an sich. „Du bist mein Ziel. Heute nacht und in allen anderen Nächten. Ich bin gesund und stark. Zusammen werden wir die Welt erobern!”


  „Und wenn wir sie erobert haben, sind wir steinalt und krank und wissen nicht, was wir mit der Eroberung anfangen sollen.”


  Sharrukin hob den Krug, goß funkelnden Wein in die Pokale und blieb dicht hinter Kar-shattar stehen. Unbezähmbare Leidenschaft und Selbstmitleid packten ihn.


  „Du mußt bleiben, hörst du? Ich habe zwei Söhne, von unwichtigen Frauen. Und ein paar Töchter, Ishtar verdamme sie!”


  Sie nahm den Wein und drehte sich herum. Über dem Teich, in dessen schwarzem Wasser Seerosen schwammen, erhob sich die messerscharfe Mondsichel. Seine schwarzen Augen ließen sie nicht los. Er war stark, wild und unaufhaltsam.


  Auch jetzt, als er sie an sie riß und küßte.


  „Wirst du ihn vergessen?” stöhnte Sharrukin plötzlich auf.


  Sie wußte, daß er Attalan-shar meinte. Mit klagender Stimme fragte sie:


  „Ich soll ihn vergessen? Ich kenne ihn kaum. Ich brauche ihn nicht zu vergessen. Aber du mußt ihn als Freund gewinnen. Er ist der klügste Mann, den ich kenne.”


  „Ich bin der beste Mann, den du kennst. Und der stärkste, der mächtigste.”


  „Ja. Attalan ist der klügste, sage ich.”


  Sie hoffte, daß Sharrukin der feste Punkt war, den sie suchte und brauchte, wenn sie weiterleben wollte. Sharrukin war sicher, daß sie an seiner Seite ihm die innere Ruhe schenken würde, die er brauchte. Er hob sie auf seine Arme und trug sie zu der Anhäufung von Fellen in der Mitte des Raumes. Sie umarmten sich leidenschaftlich.


  Am nächsten Morgen hatte sie eine halbe Gewißheit.


  Trotz der Stärke und seiner überzeugenden Persönlichkeit war Sharrukin ein hilfloses Kind, das keinen Widerspruch duldete, beim geringsten Schmerz winselte wie ein getretener Hund, voller Ungeduld, grausam, von einem kaum zu übertreffenden Leistungswillen beherrscht, ein Widerspruch in sich selbst. Er brauchte ununterbrochen die Bewunderung eines Menschen, von dem er wußte, daß er kein Abhängiger war. Sein ganzes Leben hatte Sharrukin vor dem Mißerfolg gezittert. Deshalb hatte er bisher noch keinen Mißerfolg gehabt.


  Der erste Mißerfolg würde das Land Akkad vernichten.


  Kar-shattar drehte sich herum, stützte sich auf den linken Ellenbogen und betrachtete Sharrukin. Er sah aus wie ein trotziges Kind. Nicht einmal im Schlaf fand er Ruhe. Er war ununterbrochen gespannt wie eine Bogensehne. Woher nahm er diese Kraft? Sie griff nach dem Pokal und trank einen Schluck Wein. Draußen war das kühle Licht kurz nach der Morgendämmerung.


  Zahme Enten schnatterten in den Binsen.


  Ein Hund bellte, in der Wüste schrie donnernd ein Löwe.


  Kar-shattar fühlte die wohltuende Mattigkeit nach einer Nacht voller Leidenschaft. Sie hatte das Gefühl, als habe sie eine Einzelheit übersehen oder vergessen, die über Leben und Tod, Glück oder unvermeßliches Unglück entscheiden würde.


  Die Sonne war es, die mich blendete und weckte. Sie strahlte als riesige rote Scheibe durch den weißen Vorhang. Ich war ausgeschlafen, aber ich blieb liegen und dachte nach. Der Zellschwingungsaktivator, der verkleidet als Bronzeschmuck auf meiner Brust lag, hatte, verbunden mit einem tiefen und langen Schlaf der Erschöpfung, mir alle Kräfte zurückgegeben.


  Die Unmenge von Erinnerungen und Informationen, die ich empfangen hatte, war verarbeitet worden. Ich war fähig, mich innerhalb des Reiches Akkad souverän zu bewegen. Meine gesamte Ausrüstung lag hier im Zimmer - nur die Steuerung der Robotlöwin nicht.


  Sharrukin will dich sprechen. Er wird dir genau die Aufgaben zuweisen, die ES angesprochen hat, erinnerte mich der Logiksektor.


  Rhai-ghur würde mir helfen, mich unterstützen, wo immer es nötig war. Kar-shattar mußte ich vergessen. Ich hatte sie niemals wirklich gekannt, beziehungsweise waren die Erinnerungen an die junge, auffallend schöne Frau von ES blockiert worden. Menschen oder Dinge, an die man keine Erinnerungen hatte, blieben ohne Bezug; ihr Verlust konnte mich nicht schockieren.


  Die Karawane würde aufgelöst oder verkleinert werden. Mein Reichtum nahm aber zu, zumal mich ES mit Kupferstücken und Silberstäben ausgerüstet hatte, die neben der Gerste den Charakter von Geld bekommen hatten. Die Pferdeherde wollte behutsam vergrößert werden; sie gehörten mir, diese Tiere. Blieb für uns ein zentrales Problem, denn ES und Sharrukin waren ein und dasselbe.


  Ich als Wächter des Planeten, als Bewacher des Königs mit den vielen Titeln, ich würde meine Maske ändern müssen. Die erste Maskierung als Karawanenherr stammte von ES. Ich würde eine eigene Ausdrucksform finden müssen. Ich öffnete die Augen und starrte an die Decke. Sie bestand aus flachgeschlagenen und geflochtenen Binsenmatten.


  Gedämpft klang der leise Lärm des erwachenden Hauses und dessen Umgebung an meine


  Ohren. Enten und Hühner, die Pferde wieherten, Schritte und Befehle, Gelächter und das Klappern metallener, hölzerner und tönerner Gefäße. Dann zirpte laut und deutlich abgehoben ein Saitenakkord durch die Geräusche.


  Der Sänger! Denke an ES, sagte der Extrasinn.


  Ein zweiter Akkord. Dann hörte ich, wie eine brüchige Stimme leiernd begann:


  „Der Liebling der Ishtar, des Weibes Rat senkte sich in sein Herz, er begehrte sie, und sie trafen einander…”


  Es gab eine Reihe alter Sagen und Epen die so ähnlich lauteten. Ich kannte einen Teil davon. Sie waren im selben ausschweifenden Stil verfaßt. Jeder kannte sie; aber für mich lag in den Worten des unsichtbaren Sängers eine besondere Bedeutung.


  „ … auf Befehl des großen Beraters Schamasch, des Gottes der Sonne, möge es eintreffen … möchte einen Freund er gewinnen, einen Berater … eine Stadt soll er ihm bauen, die Herrscherin der Städte, die Perle des Reiches soll er machen … der Freund, den der Geliebte der Ishtar gewinnt…”


  So also lautete der Auftrag von ES. Der Sänger wiederholte die einzelnen Strophen und varierte ihren Inhalt. Ich hatte genug gehört. Ich wußte, daß der Bau einer Hauptstadt nicht neu für mich war, daß er aber eine Vielzahl anderer Probleme und Aktivitäten in sich barg. Nach dem Plan des kosmischen Spielers, der mich und Sharrukin als Figuren benutzte, war diese Aufgabe genau richtig.


  Und noch immer ahnte ich nicht, wie ich die Herrschaft über Sherengi wiedererlangen konnte.


  Ich schwang mich von dem niedrigen Lager und stand auf. Meine Kleidung lag gesäubert auf einer Tischplatte. Langsam zog ich mich an und steckte nur den als Dolch getarnten Lähmstrahler ein. Ich ging in einen der leeren Waschräume und wusch mich flüchtig, dann trat ich hinaus in die Sonne.


  Hinter mir rief Rhai-ghur:


  „He, Freund! Ausgeschlafen, aber hungrig, nicht?”


  Ich drehte mich nicht um, sondern sah interessiert zu, wie unsere Pferde gewaschen und gestriegelt wurden. Die jungen Männer verstanden ihr Handwerk. Die Tiere sahen bereits erholt aus.


  „Ja. Und innerhalb gewisser Grenzen auch unternehmungslustig. Zuerst das Essen.”


  Wir gingen zurück ins Haus. Der Kinnbart begann mich zu stören, aber ich sah noch keine Veranlassung, ihn zu entfernen. Eine junge Sklavin kam vorbei und schaute zu uns auf. Wir waren beide mehr als einen Kopf größer als sie.


  „Schönste Schwester”, scherzte Rhai-ghur und hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger, „wir sind hungrige Gäste des Königs. Habt ihr ein Stück Brot für uns?”


  „Herr!” erwiderte sie unsicher, „alles ist bereit. Wir warten nur, bis ihr uns befehlt, was ihr zu wünschen beliebt.”


  „Das klingt gut”, brummte ich. „Wir sind zwar Gäste, aber noch nicht so groß, als daß wir etwas zu wünschen belieben.”


  Wir folgten ihr durch eine Reihe von Zimmern hinaus auf eine schattige Terrasse. Dort stand ein von Essen förmlich überladener Tisch, der uns auf einem Blick zeigte, was dieses Land seinen Bewohnern bieten konnte. Es war viel. Brot aus Gerste, Butter, Käse und Milch, kleine Hühnereier, verschiedene Braten von Flußvögeln, Hühnern, Schweinen, ein Dutzend verschiedener Früchte, zwei Krüge kaltes Bier, Honig und Melonen, Holzteller, Löffel und Messer lagen bereit und Tücher aus Leinen. Wir setzten uns und ließen uns bedienen. Ein Becher Bier beendete das Essen. Rhai-ghur strahlte die Mädchen an und flüsterte lüstern:


  „Ich werde mich bei euch allen bedanken. In den Nächten, Schwestern des Glücks!”


  Gegen Mittag holte uns ein Bote ab und brachte uns in den Palast. Wir gingen zuerst durch einen langen Saal, der die Form eines Tunnels hatte. Im Hintergrund flankierten jeweils zwei Krieger mit Wurflanzen, Bögen, kleinen Schilden und ledernen Panzern eine Treppe. Die Männer blickten starr an uns vorbei, als wir weitergingen. Es roch nach Myrrhe. Die letzte Stufe brachte uns auf den Boden eines rechteckigen Saales, der einen glänzend polierten Steinboden hatte, aus dem vier Reihen von Granitsäulen wuchsen. Sie waren mit leuchtenden Glasurkacheln bedeckt, auf denen sich Krieger, Löwen, Fabelwesen und blumenumrankte


  Früchte abzeichneten. An den Wänden der Halle, vor den schweren Vorhängen, standen steinerne Würfel mit Kissen darauf und Löwenfellen. An den Säulen sahen wir die Halterungen für Fackeln.


  „Hierher, Attalan-shar!” sagte die Stimme, die so bestimmend war wie ihr Besitzer. Ich wandte den Kopf. Die Rückwand der Halle vor dem riesigen Band aus Elektrum, Gold und Halbedelsteinen war in drei Absätzen erhöht. Die unterste Plattform war die größte. Sie bestand aus Basaltquadem, die wie Glas poliert waren. Darauf, etwas kleiner, eine Plattform aus unbekanntem Kalkgestein. Die letzte Ebene bestand aus einem unbekannten roten Gestein. Darauf stand ein prunkvoller Sessel, Holz, Leder, Felle und kostbare Intarsienarbeit schmückten den Steinklotz. Auf ausgebreiteten Fellen, die wie ein Wasserfall vom Sessel auf die Steine und bis fast zu meinen Füßen fielen, saß Sharrukin. Neben ihm, auf einem anderen Sessel, hatte Kar-shattar Platz genommen. Sie saß unbeweglich da, wie eine Statue.


  „Du bist Attalan-shar? Und das ist dein mutiger Freund Rhai-ghur?” fragte Sharrukin. Ich nickte und merkte, daß an allen möglichen Stellen hinter Säulen oder Torbögen Diener oder Sklaven standen und warteten.


  „So ist es, Herrscher”, sagte ich. „Du hast gerufen, wir sind da.”


  Er sprach, als müsse er lange nachdenken, ehe er seine Gedanken formuliert hatte.


  „Das große und ruhmreiche Land Akkad hat viele Bewohner. Es hat ungeheure Reichtümer und Schätze. Seit ich herrsche, arbeiten alle Menschen und zahlen mir Tribut. Es hat viele Städte, eine schöner als die anderen. An den Grenzen herrscht Ruhe. Aber Akkad hat wenige Männer, die anführen können. Wenige, die mitreißen und planen können, die mich nicht zu betrügen versuchen. Ihr seid Semiten?”


  „Nein, Geliebter der Ishtar und anderer Frauen”, erklärte Rhai-ghur im Tonfall glaubhafter Unterwürfigkeit. „Wir kommen von weither. Aus einem Land jenseits der Silberberge. Keine deiner bewaffneten Karawanen war jemals dort. Aber du weißt, daß wir alle Sitten des Landes kennen, einschließlich der Nomadensitten, eine Karawane zu überfallen.”


  Lauernd blickte mich Sharrukin an, aber wir fühlten deutlich, daß er wenige Freunde hatte. Echte, unabhängige Freunde, die ihn nicht hofierten.


  „Kar-shattar sagt, du bist Arzt, ein teuflisch guter Kämpfer, und du kannst eine Stadt bauen? Sie sagt, du kannst alles?”


  Ich schüttelte den Kopf und entgegnete ruhig:


  „Nein. Ich kann nicht alles. Ich kann viel. Die Große Göttin Ishtar schenkte dir ihre Gunst. Zusammen mit deinem Auftrag, meinen Plänen, vielem Geld und der Arbeitskraft von Zehntausenden wird es gelingen, eine Stadt zu errichten. Ihr Glanz wird den der anderen Städte überstrahlen wie das Licht von Schamasch!”


  „Du hast schon solche Arbeiten ausgeführt, Attalan-shar?”


  Ich dachte an das Theben der weißen Tempel am Nil und an Uruk, unweit von hier, aber in einer anderen Zeit.


  „Ich baute zwei Städte für Könige, die du nicht kennst. Es wurden Orte der Schönheit, die den Namen und die Macht des Herrschers über Grenzen und Zeit hinweg verkünden.”


  „Willst du meine Stadt bauen? Sie soll Akkade heißen, und sie soll schöner werden als Babylon!”


  „Ich will. Aber wir werden lange sprechen und viele Pläne machen müssen, Herrscher!” sagte ich. „Und ich wiederum brauche Männer, die Brücken, Häuser und Stadtmauern bauen können und schon viele davon gebaut haben!”


  „Es gibt sie im Land Akkad. Ich werde sie dir schicken. Was verlangst du für deine Dienste?”


  Er sprach mit herrscherlicher Würde. Ein Wink von ihm konnte unser Leben kosten. Aber hinter der strahlenden, dunklen Fassade schien ein furchtsamer Mann zu kauern. Ein Androide mit Skrupeln?


  „Ich muß alle die Rechte haben, die du hättest, wenn du dein eigener königlicher Baumeister wärst. Ich brauche keine Bezahlung, denn ich bin reich genug, um leben, Sklaven zu kaufen und Diener bezahlen zu können. Dasselbe gilt für Rhai-ghur. Ich will eines, und es hängt von dir ab, ob du es willst: ich will der Freund des Königs sein.”


  „Ich brauche Freunde”, sagte er. Plötzlich schlug seine bittende Stimme um und wurde mißtrauisch. „Jeder Herrscher ist einsam und braucht Menschen, denen er vertrauen kann.”


  „Der erste sitzt neben dir!” bemerkte mein Freund und deutete auf Kar-shattar. „Wir könnten die anderen sein. Du brauchst keine Angst zu haben, daß wir dich von deinem Thron stürzen, denn Regieren ist langweilig. Wir wollen es nicht. Richtig, Atlan?”


  „Richtig, Rhai!” Ich nickte und lächelte. „Über die Bedingungen können wir in Akkade sprechen, Herrscher. Unter vier Augen, von Mann zu Mann.”


  Der Mann, der zuerst Kish erobert, dann die Macht der sumerischen Stadtkönige von Uruk, Ur, Eninmar, Lagash, Umma und Esch-nunna gebrochen hatte, der angeblich vierunddreißig Schlachten geschlagen hatte, um den König Lugalzagesi in der Nackengabel vor dem Enliltempel von Nippur zur Schau stellen zu können, dieser Mann sprang auf, warf sich förmlich wie ein Löwe die Stufen hinunter und blieb mit ausgestreckten Armen vor uns stehen.


  „Ich fühle es!” flüsterte er. „Ich fühle es deutlich! Endlich hat Ishtar, die meine Träume kennt, meine Wünsche und Gebete erhört. Ich habe Freunde. Ich habe euch! Geht jetzt! Ich werde für alles sorgen. Ich schicke euch Tanura, meinen Verwalter. Er wird tun, was zu tun ist. Wir treffen uns in drei Monden in Akkade! Ihr sollte alles haben, was ihr braucht. Alles!” Kar-shattar saß da wie aus Stein gehauen, schwieg und betrachtete die drei Männer unter ihr. Der Herrscher und wir beide tauschten Händedrücke aus, indem wir jeweils das rechte Handgelenk mit den Fingern umfaßten; eine traditionelle Geste.


  Dann sagte ich leise:


  „Vertraue auf Kar-shattar. Sie ist die beste Frau, die du finden konntest, Sharrukin!”


  „Ich weiß!” sagte er. „Geht zurück in das Haus. Seht euch die Stadt an. Tanura wird eure Wünsche aufschreiben. Er wird alles regeln zwischen den Grenzen des Landes Akkad, wie er es schon immer getan hat.”


  Ich grüßte hinauf zu Kar-shattar. Sie senkte den Kopf und schien zu lächeln, aber sie machte keineswegs den Eindruck, als sei sie glücklich oder hätte den inneren Frieden gefunden. Wir verließen den Palast, besuchten die Karawane und trafen dann, nach einem Rundgang durch die Stadt, Tanura. Der Ratgeber des Königs entpuppte sich als alter, kluger Mann, der mit den Jahren an der Seite Sharrukins zwar sarkastisch, mitunter zynisch geworden war, aber keineswegs korrupt schien. Wir unterhielten uns lange mit ihm, und er schreib alles auf. Er versprach uns auch zwei Führer, die uns von Esch-nunna nach Akkade bringen sollten. Er selbst kam im Wagen nach.


  Am Abend, als wir wieder auf der Terrasse saßen und uns von hübschen Sklavinnen bedienen ließen, sagte nach einem zurückhaltenden Aufstoßen Rhai-ghur:


  „Es scheint, daß wir mit des Königs Freundschaft keinen schlechten Tausch gemacht haben, wie?”


  Ich wußte mehr, aber ich erwiderte:


  „Auf alle Fälle werden wir seinen Weg der Siege ein paar Jahre lange begleiten. Es wird ein interessantes Leben. Aber kein schönes, fürchte ich.”


  


  5.


  IN DER MASKE DES KÖNIGLICHEN BAUMEISTERS: Vierundzwanzig Hufe trommelten auf den festgebackenen Lehm. Wir ritten nebeneinander, selbst die zwei Packpferde hatten aufgeschlossen. Hinter uns bildete sich eine breite gelbe Staubwolke. Die schmale Zone des Sandes zwischen den grünen Großkreisen von Esch-nunna und Akkade schien ohne tierisches und pflanzliches Leben zu sein, aber überall sahen wir die Spuren von Kanälen, Brücken und anderen Arbeiten. Das Land, das wir nach einigen Stunden scharfen Rittes erreichten, war wieder typisch für jene tiefgelegenen, manchmal morastigen Ufemiede-rungen. Es war reich und strotzte vor Leben.


  „Wie weit noch?” schrie ich nach rechts hinüber. Es wurde immer wärmer. Mein weißer Mantel mit der Borte aus Goldstickerei schlug schwer auf die Kruppe des getigerten Hengstes.


  Der königliche Bogenschütze, Wagenlenker und Rennochsenreiter, schrie zurück:


  „Heute abend sind wir in Akkade, Herr!”


  Ich hatte mein Haar kürzen lassen und meinen Bart geschoren; mein Gesicht war jetzt glatt. Ich sah ganz anders aus. Und wenn der Farbstoff aus meinem Haar gebleicht war, würde die neue Maske vollkommen sein. Mit dem Beruf hatte ich auch die alte Identität abgestreift. Jetzt war ich der königliche Baumeister und Rhai-ghur sein Helfer und Freund. Es war knapp nach Mittag. Zehn Tage hatten wir uns in Esch-nunna aufgehalten. Die ersten Pläne waren entstanden, auf Pergament gezeichnet. Keuchende Pferde, rasende Hufschläge - die Entfernung schmolz dahin. Die Furt über den breiten Nebenfluß des Buranun lag hinter uns. „Wie sollen wir ein gutes Quartier in einer unfertigen Stadt finden?” rief Rhai-ghur. Ich ertappte mich dabei, wie ich ununterbrochen nach räuberischen Nomaden Ausschau hielt.


  „Notfalls bauen wir uns eines!”


  Der Führer, der neben Rhai-ghur ritt, rief als Antwort:


  „Tanura hat für alles gesorgt. Das Sommerhaus Sharrukins ist leer. Es soll dein Haus sein, Baumeister Attalan-shar!”


  „Ich wußte es schon!” rief ich.


  „Er wußte es schon!” gab Rhaighur weiter. Wir hatten die vier Hengste und zwei der stärksten Stuten mitgenommen. Die anderen Tiere würde das kleine Grenzheer des Königs mitbringen.


  Der Weg wurde angenehmer. Straßen und Wege tauchten auf. Kanäle, an deren Ufer Büsche und Bäume gepflanzt worden waren. Große Felder, auf denen Wasserhebebalken sich quietschend bewegten. Überall Grün. Die Hitze nahm ab, als wir diesen Bereich betraten. Kleine Hütten und große Bauemgehöfte. Herden und ihre Hüter. Ab und zu ein Kampfwagen mit dem königlichen Wappen, dessen Insassen uns sehr genau musterten. Weinberge, Kürbisfelder, immer wieder Korn, Esel, Rinder, Halbesel, Schweine, Ziegen und Schafe. Die Luft war erfüllt von kleinen und großen Vögeln. Das Land war fruchtbar, und jetzt war die Zeit, in der alles wuchs und gedieh. Vielleicht schaffte es Sharrukin, diesem fruchtbaren Land für längere Zeit den Frieden zu erhalten. Ich jedenfalls wußte, was zu tun war. Palmengärten tauchten auf, und mich beschlich der Verdacht, daß einige der Gärten von mir angelegt worden waren. Die Bilder, die ich immer wieder sah, wirkten allmählich so vertraut auf mich, als hätte ich sie gezeichnet und gemalt. Das war es. Auch Sharrukin sollte, nachdem man ihn im Binsenkorb aus dem Fluß gezogen hatte, von einem Palmengärtner adoptiert worden sein. Wir ritten weiter, jetzt in einem gleitenden Trab, der die Tiere schonte.


  Die Wahrheit würden sie dir alle nicht glauben. Vergiß es! sagte der Logiksektor in meine Gedanken. Ich lachte leise auf; meine relativ gute Laune war im Augenblick nur schwer zu erschüttern. Das akkadische Keilschriftsystem: von mir entwickelt. Unmengen von Bauvorschriften für Kanäle und Brücken - ich erkannte meine Handschrift: von mir. Kulturen von Palmen, Weibergen mit reflektierenden und absorbierenden Steinwällen: ich hatte in Uruk die ersten Weinberge anlegen lassen. Die Waffen, das System der Zahlen auf der Basis der Sechs - von mir mitentwickelt. Attalan-shar, der Einsame der Zeit. Wo war ich überall gewesen, wo hatte ich gewirkt, ohne es heute zu wissen?


  Mein Lachen wurde sarkastisch, aber das Geräusch der Hufe verschluckte den Laut.


  Wo war der Mann mit dem Narbengesicht, der Beherrscher der Löwin Sherengi?


  Es war Nacht, als wir die Stadtgrenze Akkades erreichten. Die Wachen geleiteten uns in den Sommerpalast. Es gab viele Menschen, Sklaven waren billig - sie kosteten nicht mehr als vierundzwanzig Sekel, und es war verständlich, daß es in diesem Haus für jedliche Verrichtung einen Sklaven gab. Akkade lag um uns herum wie eine schlafende, zuckende Amöbe. Wenig Lichter, kaum Geräusche. Ich war müde und schlief ein.


  Wir würden zwei Monde oder mehr brauchen, um den schwerfälligen Mechanismus in Gang zu bringen.


  Ein Kranz weißer Haare umgab das Gesicht, das wie Pergament aussah, straff und vergilbt. Seine dunkelbraunen Augen waren flink wie die Zunge einer Eidechse. Er entblößte bei seinem sarkastischen Grinsen schneeweiße Zähne; eine absolute Seltenheit. Er reichte mir kaum bis zur Schulter, aber als er neben mir auf der hölzernen Plattform stand und nach unten deutete, strahlte er die Würde der Vernunft aus. Sein Verstand jedenfalls war alles andere als vergilbt.


  „Rätselhaft sind die Launen der Götter, noch verwirrender sind die Beweggründe der Menschen. Attalan-shar! Was bewegt dich, diese Arbeiten zu tun und dennoch den Herrscher nicht als Kaninchen anzusehen, das goldene und silberne Junge wirft?”


  „Tanura”, erwiderte ich und winkte einem Sklavenjungen, uns einen der kaltgestellten Bierkrüge zu bringen. „Du wirst es nicht glauben. Es bereitet mir selbst Freude!”


  Aus allen Teilen des Landes kamen sie. Mit Booten beide Flüsse hinab und über die Kanäle hierher. Mit Gespannen aus allen Richtungen. Zu Fuß, auf Ochsen und Eseln. Sie arbeiteten einen Mond, zwei Monde lang, dann kehrten sie wieder zurück auf ihre Felder und zu ihren Herden. Zeitweilig hatten wir mehr als vierzehntausend Menschen hier beschäftigt. An etwa fünftausend Stellen ragten die schwarz-weiß gestreiften Meßpfähle aus dem Sand und aus den aufgeworfenen Felshügeln und Lehmbergen.


  „Ich vermag es nicht zu glauben. Aber ich bin alt und dumm, Baumeister!”


  „Es gibt Menschen”, sagte ich spottend, „die sind älter als du. Dein Auge ist das eines Würgefalken; nichts entgeht dir, Verwalter königlicher Gelder und der Heere der Arbeiter. Zufrieden?”


  „Sharrukin wird bald kommen. Was wird er sehen? Eine Stadt, die aus Erdhaufen und Gräben besteht. Tassende und aber Tausende von Ziegeln, die gebrannt wurden und unter der Erde vermauert werden.”


  „Dafür hat Akkade auch Rohre unter der Erde, in denen aller Unrat verschwindet. Kein Dreck mehr auf den Straßen, keine Krankheiten mehr. Und immer genügend Dünger für die Felder!”


  „Erkläre es ihm, Baumeister. Ahhh! Gut bei der Hitze, aber es verwirrt den Verstand.”


  „Unmäßig genossen, tun dies auch junge Sklavinnen aus dem Volk der wilden Gutäer.”


  Er sah mich prüfend an, dann nickte er. Meine Hütte stand auf einem hohen Gerüst aus Stämmen, das wiederum auf einem künstlichen Hügel errichtet war. Von hier aus übersahen wir die gesamte Stadt. Die Fundamente der Wälle waren zu erkennen und die Leitungen für Kanalisation und frisches Wasser. Seit der Nacht, in der wir Akkade betreten hatten, waren zwei und ein halber Mondwechsel vergangen. Zweiundsiebzig Tage genau. Wir waren gerade dabei, die Kanäle wieder zu zuschütten und die Leitungen aus Tonringen und Kupfer in die Richtung der Häuser und Palastbauten zu verlegen. Rund um die gigantische Baustelle wuchsen die Felder. Tanura hatte befohlen, daß jeder der Arbeiter einen einzigen Schößling bringen, einpflanzen und versorgen sollte. Mindestens eine Viertelmillion neuer Büsche und Bäume war in einem breiten Gürtel um Akkade gepflanzt worden. Überall wurde ununterbrochen gearbeitet. Die Organisation war hervorragend und lag fast ausschließlich in den Händen Tanuras. Ihn pflegte mit einer Art rührender Kindesliebe eine junge Gutäersklavin - aber er brachte ihr höchst unväterliche Gefühle entgegen.


  „Die Wahrheit ist auch aus deinem Mund, Mann mit dem hellbraunen Haar, unbequem.”


  „Aber sie hilf t allen, sich und die Dinge zu erkennen!” fügte ich hinzu. Wir hoben die Becher mit dem Bier, das uns jetzt eiskalt erschien. Überall waren die Gebäude abgesteckt; die Tempel, Paläste, Kommagazine, die Kasernen, der große Markt der Stadt, die vielen Wohnhäuser, immer wieder durch kleine Parks unterbrochen, der künstlich angelegte Bach, der sich durch die Stadt winden sollte, die Plätze, Prachtstraßen und Alleen. Und viele andere Teile. Ein Modell aus hartgebackenen Lehmziegeln befand sich hier unter dem Dach aus Palmwedeln.


  „Selbst Sharrukin in seiner gottköniglichen Ungeduld wird erkennen, daß man die Perle der Städte nicht in einem Jahr vollständig errichten kann!” sagte ich und setzte den Becher ab.


  „Aber er ist ungeduldig!” mahnte Tanura. „Er will Ergebnisse sehen. Du weißt, daß er zu einem Heerzug in die Gegend südwestlich von Mari rüstet?”


  „Würde sein Heer hier arbeiten, würden wir schneller fertig werden!” widersprach ich. Rhai-ghur war in dem neuen Stadtteil, den wir bauten - es waren die kleineren Wohnquartiere der Unterbaumeister, der Steinmetze, der Vorarbeiter bei den Gruppen, die da unaufhörlich Ziegel strichen.


  „Seine Soldaten murren bereits, weil sie riesige Mengen von Erdpech herankarren müssen!” lachte er. „Deine Tätigkeit, Baumeister, ist friedenserhaltend. Ich sehe es jetzt klar.”


  „Solche Städte können nicht im Krieg erbaut werden, Verwalter!” schloß ich grob und ging zurück in den Schatten. Ich verstand ihn, aber mein Plan ging auf. Seit zweiundsiebzig Tagen war kaum ein Pfeil abgeschossen, kaum ein Wurfspeer geschleudert worden. Aber der Staat


  Akkad litt nicht unter dem abwechselnden Einsatz der Landarbeiter. In weiteren drei Monden würden wir grüne Hügel hier haben und die Grundmauern der Speicher, der Stadtumwallung und der großen Bauwerke. Schamasch war mit uns.


  Ein zweitägiges Gewitter verwandelte die riesige Baustelle in ein Chaos. Teilweise half uns das Wasser, das Sand-, Lehm- und Schlammströme mit sich riß. Die Materie füllte die Löcher auf, die wir mühsam hätten füllen müssen. Durch das Rohrnetz der Abwässer gurgelte das Wasser. Die weit außerhalb der Stadt liegende Zisterne füllte sich, ehe es an der Zeit war. Alle unsere Pflanzen wurden bewässert.


  Die negativen Folgen hoben diese Effekte meist wieder auf. Mühsam gegrabene Vertiefungen verschlammten. Die Tiere versanken im Morast. Die Menschen schufteten im Regen, bis zu den Knien im gelben Brei. Tausende von trocknenden Ziegeln verdarben, dazu Nahrungsmittel und Kleidung. Achtundvierzig Stunden lang gab es so gut wie nirgendwo Feuer.


  Aber dann waren die Mächte des späten Frühjahrs gebrochen, und der lange, heiße Sommer brach an.


  Am dritten Tag nach dem Unwetter kam das Heer mit Sharrukin, Kar-shattar und den beiden Söhnen des Herrschers, Rimush und Manishtushu. Und Enchedu-ana…


  Ich mochte Söhne und Töchter von Herrschern nicht. In der Regel sind sie gutaussehend, feige, unselbständig und leisten nichts. Ich bemühte mich, die zwei erwachsenen Söhne zu übersehen. Es gelang mir aber nicht, Sharrukins Tochter zu ignorieren. Ganz und gar nicht. Sharrukin, Tanura und ich fuhren im Wagen des Königs die halb fertiggestellte Hauptstraße entlang. Im Augenblick arbeiteten mehr als zehntausend Menschen hier. Immer wieder wurden meine Erklärungen von den begeisterten Schreien der Menschen unterbrochen. Tanura wartete, bis der König etwas sagte, und Sharrukin sagte nichts. Noch nicht. Er betrachtete jede Einzelheit sehr genau. Ich wurde langsam unruhig, aber ich war meiner Sache sicher. Der Wagen hielt im Zentrum des geplanten Platzes vor dem Tempel, dem Palast und den königlichen Archiven. Hier begann ein gewaltiger, flacher Hügel. Die Fundamente der langgestreckten Gebäude waren bereits gelegt. Erwartungsvoll und unsicher fragte der König:


  „Ich sehe, Baumeister Attalan-shar, daß du kaum von deinen Zeichnungen abweichst. Dort oben also soll mein Palast sein?”


  Ich hatte mehrere unterirdische Zufahrten vorgesehen. Vorräte und Zisternen konnten unterirdisch untergebracht werden, ohne daß sich Fuhrwerke und Handwerker über die Straßen und Treppen quälen mußten.


  „Ja. Der höchste Punkt der Stadt. Von dem Dach wirst du einen grandiosen Blick in alle Windrichtungen deines Reiches haben, König!” erwiderte ich. „Und an Bedeutung gleich ist der Tempel. Du hast das Modell noch nicht gesehen; dort sind die Gebäude fertiggestellt.”


  „Warum sehe ich noch keine Palastmauem?”


  Als die gefürchtete Frage kam, grinste Tanura ein wenig. Ich erklärte Sharrukin, daß diese Hauptstadt des Reiches Akkad nicht nur die prächtigste der Welt sein würde, sondern auch die übersichtlichste, gesündeste und lebenswerteste. Er hörte zu; sichtlich beschäftigte er sich mit den Vorzügen, die ich schilderte. Dann sagte er:


  „Meine Karawanen, die am oberen Meer handeln sollen, werden immer wieder überfallen, Freund Baumeister. Ich muß ein Heer ausrüsten, das an den nördlichen Grenzen, jenseits von Mari, die Ruhe herstellt. Ich kann nicht dulden, daß das Wort des Königs mißachtet wird.”


  Ich sah mich um, während er sprach. Ich beobachtete die Arbeiter, die uns zuwinkten. Einer der Anführer hielt einen Stab in der Hand und starrte zu uns herüber. Ich zuckte zusammen: er schien bestimmte Ähnlichkeit mit dem Manne zu haben, der mir die Fernsteuerung gestohlen hatte. Ich merkte mir sorgfältig die Arbeitsstelle der Gruppe und kämpfte den Impuls nieder, hinüberzulaufen und den Mann festzuhalten. Ich hörte gerade noch, wie Sharrukin sagte:


  „… sonst würde ich einen Teil des Heeres hierher schicken. Die Männer, die für mich Brücken schlagen und Straßen bauen.”


  Ich erwiderte:


  „Das kann trotzdem geschehen, Herrscher. Du brauchst nur Späher dorthin zu senden, die


  den Weg für ein kleines Heer vorbereiten. Bringe die Pioniere hierher. Wir brauchen noch mehr Steine, denn dieses Schwemmland ist ohne Steine und ohne Wälder, wie du weißt. Und wir brauchen Erdpech und gebrannte Ziegel. Wir sollten vor der Regenzeit alle Bauwerke so weit fertig haben, daß es keine Katastrophe mehr gibt. Schicke uns die Soldaten!”


  „Der Herrscher wird darüber nachdenken!” sagte Sharrukin. „Ihr seid mit Tanura zufrieden?”


  „Du hättest keinen verständnisvolleren Verwalter finden können, Sharrukin!” antwortete ich wahrheitsgemäß. Der Wagen wendete und ratterte über eine schräge Fläche hinunter in den mittleren Bereich der Stadt. Ich erklärte stundenlang das Konzept der Stadt, und Sharrukin schien zufrieden zu sein. Jedenfalls lud er uns zum Gastmahl ein.


  Rhai-ghur stützte sich schwer auf das steinerne Geländer. Von der Terrasse unseres Palastes hatten wir einen ganz befriedigenden Blick über die Stadt. Der Freund drehte sich halb herum und blickte mir prüfend in die Augen.


  „Du meinst, das ist ausgerechnet der Anführer der Nomaden?”


  „Ich sah ihn nicht direkt. Wir waren zu weit entfernt.


  Und ich wollte nicht aus dem Wagen des Königs springen und nachher zugeben, daß ich mich geirrt habe.”


  „Arbeiten sie noch dort?”


  Ich sah nach dem Stand der Sonne. Vor einer halben Stunde hatte mich der König entlassen. Ich hatte augenblicklich meinen Wagen anschirren lassen - es war eine schnelle, leichte Sonderanfertigung, von unseren besten Handwerkern ausgeführt.


  „Ja. Er ist hier -falls er es ist! -, weil er mich nicht erkennt oder wiedererkennt. Wenn er flüchtet, haben wir es schwer.”


  „Sehen wir uns den Schwarzbart einmal genau an!” schlug Rhai-ghur vor und griff nach seinen Waffen. Wir waren nicht nach der herrschenden sumersich-akkadischen Mode gekleidet, was eine Reihe von Vorteilen hatte. Rhai-ghur griff nach Peitsche und Zügeln, wir schwangen uns in den Korb des Wagens, der aus Binsengeflecht und Leder bestand. Die drei Halbesel waren an zwei lange Deichseln geschirrt und galoppierten wild los. In einer langen Kurve rasten wir hinunter in die Stadt, schleuderten auf der sandigen Fahrbahn der Großen Brücke, die das leere Kanalbett überspannte. Überall gossen Arbeiter heißes Erdpech zwischen Steine und gebrannte Ziegel. Wir schossen über die Hauptstraße hinweg, unter einigen eingerüsteten Torbögen hindurch und in die Richtung, in der die Rampe lag.


  „Dort drüben also? Er hat nur dich genau gesehen, damals im Gewitter, nicht wahr?” rief Rhai-ghur und handhabte die Zügel, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan.


  „Ja. Ob er mich heute noch wiedererkennt, ist fraglich!”


  Ich brauchte die Löwin nicht. Noch nicht. Aber sie war eine Gefahr, weil sie sich in falschen Händen befand. Deswegen verfolgte ich den Mann, dessen Namen ich nicht einmal wußte. Rhai-ghur fuhr mit dem breiten Gespann in den gemauerten Hohlweg hinein, der mit Tragegerüsten abgestützt war. Menschen sprangen zur Seite, Tragekörbe mit Erdreich, Lehm und Ziegelbruch fielen um. Die Arbeitsgruppe befand sich im Innern der Fundamentmauem, deren Zwischenräume wir gerade ausfüllten und verdichteten. Mit schwer durchschlagender Achse zog der Wagen einen Kreis und blieb am Rand eines großen, oben offenen Kellerraums stehen. Wir sprangen aus dem Wagenkorb und sahen uns um. Rhai-ghur warf die Zügel einem Arbeiter zu - es gab kaum einen Menschen in Akkade, der uns nicht zumindest vom Sehen kannte.


  „Wo ist unser Freund?” stieß Rhai-ghur hervor, packte seine leichte, langschäftige Streitaxt und lief zurück zur Einfahrt. Ich blickte von einem Gesicht zum anderen und suchte schweigend den Anführer dieses Trupps. Ich entdeckte ihn oben auf dem Gerüst.


  „He! Lawera! Wo arbeitet der große, schwarzbärtige Mann, der die Stäbe trägt?”


  Der Verantwortliche dieses Bauabschnitts schrie zurück:


  „Dort drüben, bei der oberen Aufschüttung!”


  Ich winkte Rhai-ghur in die andere Richtung und lief, die Streitaxt aus der Lederhülle am Rücken ziehend, nach rechts.


  „Dort entlang, Rhai!”


  Wir liefen durch zwei lange, schmale Korridore, in denen bereits die Stützsteine zukünftiger Türen eingemauert waren. Am Ende der offenen Schluchten kletterten wir über feuchten, nachrutschenden Sand nach oben. Jetzt standen wir auf den Oberkanten der breiten Doppelmauem. Ich richtete meinen Blick auf das Gerüst; der Bauführer deutete auf die Mitte der Anlage. Links von mir sprang Rhai-ghur auf die Mauer, bemerkte die Geste und spurtete los. Er lief immer in rechten Winkeln, über die Mauern balancierend. Ich sah niemanden in der angegebenen Richtung, rannte aber ebenfalls los. Dann entdeckte ich den Mann, der gerade aus einem Schacht nach oben kletterte und drei Meßstäbe trug. Aufregung breitete sich unter den übrigen Arbeitern aus. Sie kletterten auf Mauern und Gerüste und versuchten neugierig zu erkennen, was es zu sehen gab.


  Der schwarzbärtige Mann drehte sich halb herum und sah uns kommen. Dann wurde er unsicher. Wir kamen von zwei Seiten, aber in einem verrückten Zickzack. Unsere Sohlen rutschten auf Sand und Geröll zwischen den Mauern aus, dann befanden wir uns auf gleicher Höhe - und ich erkannte den Nomaden.


  Die Narbe! Er ist es! Vorsicht, er wehrt sich! schrie der Extrasinn.


  Im selben Augenblick handelten wir. Alle drei Männer gleichzeitig. Der Nomade griff nach einem Meßstab, holte aus und schleuderte ihn wie ein Geschoß nach mir. Rhai-ghurs Hand fuhr an seinen Gürtel, kam mit dem Dolch wieder zurück und schleuderte die Waffe. Ich duckte mich und schlug den Stab mit der Schneide der Axt zur Seite. Der improvisierte Speer war mit äußerster Wucht geworfen worden.


  Rhai-ghurs Dolch zischte, sich blitzend überschlagend, am Oberkörper des Mannes mit der langen Zickzacknarbe vorbei und blieb zwischen trockenen Ziegeln stecken. Der Speer wirbelte nach oben und fiel Klappernd zwischen den Mauern zu Boden.


  „Bleib stehen, du Dieb aus dem Osten!” schrie ich schneidend.


  Der Mann war phänomenal. Er schleuderte einen zweiten Speer, diesmal in die Richtung Rhai-ghurs. Ich warf mich nach vom und hielt die Doppelschneide in Angriffshaltung. Der Fremde sprang in die Höhe, hechtete quer über einen drei Schritte breiten Zwischenraum, überschlug sich - rannte wie ein Wahnsinniger auf der Mauerkrone weiter. Irgendwo war ein königlicher Bogenschütze aufgetaucht und feuerte einen Pfeil ab, der gefährlich nahe an meinem Kopf vorbeiheulte, aber den Flüchtenden nicht traf. Er rannte nach rechts, übersprang den Winkel, lief geradeaus, immer auf dem festen Untergrund der Mauern. Jetzt erreichte er eine feuchte Treppe, sprang nach unten, immer vier Stufen auf einmal nehmend, glitt aus und überschlug sich. Er bewegte sich in einer Geschwindigkeit, die verdächtig schnell war, auf die tiefste Stelle des Palastbauwerks zu.


  „Hinterher! Haltet ihn auf. Sperrt die Ausgänge ab, Männer!” schrie ich und hielt an. Ich warf meine Axt nach unten, ließ mich an der Mauer herunter und fiel die letzten eineinhalb Mannshöhen. Ich rollte mich am Boden ab und stob durch die feuchten, nach Lehm riechenden Gänge auf den Punkt zu, an dem der Fremde verschwunden war. Rhai kam aus einer anderen Richtung. Der Fremde hatte an diesen verwinkelten Gängen, Sälen, Magazinen und Komtürmen gemauert, und ich hatte sie gezeichnet. Keiner von uns hatte einen Vorteil. Ich rannte keuchend mit erhobener Waffe in den runden Raum hinein, der nach Pech stank - hier vereinigten sich zahlreiche Abwasserkanäle.


  Verschwunden. Er ist in der Unterwelt verschwunden. Der Kanal hat einen oder hundert Ausgänge! wisperte der Logiksektor.


  Ich zögerte nicht. Ich ließ den Arm mit der Waffe sinken und hörte dicht hinter mir die Sohlen Rhai-ghurs. Ich sprang, mit den Füßen zuerst, in den Schacht hinein. Dunkelheit und Nässe schlugen um mich zusammen. Es stank nach faulendem Stroh und den ätherischen Rückständen des Pechs. Ich rutschte auf den Sohlen und dem Gesäß die Schrägfläche hinunter und wurde, als ich aufprallte, nach vom geschleudert. Ich befand mich im Zentralkanal, der nach allen Baugebieten Ausgänge hatte - und in die große, tiefe Zisterne.


  Wohin würdest du flüchten, wenn du aus der östlichen Wüste kämest ? fragte der Logiksektor wieder.


  Ich rannte geradeaus. Hier gab es kaum einen Lichtschimmer. Ich kannte den Verlauf des Sammlers. Einmal blieb ich ganz plötzlich stehen und lauschte auf die Schritte, aber ich hörte nichts als das verschwommene Echo meiner Atemzüge. Der Fremde schien nicht mehr einzuholen zu sein. Ich streckte die Hand aus und fühlte massive Mauer. Ich rannte durch aufspritzendes, abgestandenes Wasser voller Lehm. Schließlich glitten meine Finger ins Leere. Eine Verfolgung war sinnlos geworden. Ich folgte der linken Abzweigung und kam in den Kavernen des zukünftigen Tempels wieder zurück ins Licht der sinkenden Sonne.


  Nicht ein Arbeiter war hier, kein einziger Soldat. Kein Mensch bewachte diesen Ausgang. Da jetzt der Fremde wußte, daß ich ihn entdeckt hatte, würde er kein Risiko mehr eingehen. Mit einiger Sicherheit hatte ihn die anonyme Masse der Zehntausend verschlungen. Ich troff von der stinkenden gelben Lehmbrühe und fluchte laut, als ich aus den offenen Gewölben des Tempels in die Richtung zurückging, in der ich den Wagen und Rhai-ghur wußte. Ich sah, als ich die Mauern erreicht hatte, daß überall Menschen aufgescheucht herumrannten.


  Vergebens. Sie fanden ihn nicht. Immerhin erfuhr ich, daß es ein Lohnarbeiter aus dem Land der Gutäer war, ein Geächteter seines Volkes, wie er sagte, der auf den Namen Nomadon hörte.


  Als wir schweigend zum Sommerpalast zurückfuhren, tauchte ein fürchterlicher Verdacht in mir auf. Er war so phantastisch, daß ich mich bewußt weigerte, ihn weiterzuverfolgen. Es wurde Zeit, daß wir uns auf das Gastmahl vorbereiteten.


  Das, was hier aufgetischt wurde, war nur ein verschwindend geringer Bruchteil dessen, was Tanura und Sharrukin anhäufen mußten, um einmal in der fertigen Stadt eine Klasse von vollbeschäftigten Handwerker-Spezialisten zu ernähren und ihnen, sowie der unproduktiven Garnison die Freiheit zur Ausübung der Berufe zu garantieren. Metalle, Bauholz und Steine fehlten hier, nicht Flußkiesel, die besaßen wir, auch Felsblöcke, aus denen ich Paläste und Tempel bauen konnte. Unsere Ziegelbrennöfen wurden mit allem beheizt, was wir fanden -angefangen von Stroh, aufgehört bei Treibholz, das von einer weit zurückliegenden Sintflut angeschwemmt worden war und von uns aufgelesen wurde.


  Wir warfen einen Blick in das riesige Zelt. Ich schwieg verblüfft, denn ich konnte mich nicht erinnern, jemals eine solche Fülle von Gerichten, Weinen und Früchten auf einem Tisch gesehen zu haben.


  Rhai-ghur und ich hatten die feinsten Stiefel, die prächtigsten Gürtel und zwei tunikaähnliche Hemden angezogen, die gegen den Prunk dieser Tafel dort hoffnungslos verblaßten.


  „Und um Encheduana zu gefallen, müßtest du dir einen sekelschweren Ring durch die Nase ziehen, Freund Attalan-shar!” bemerkte Rhai-ghur und schlug mir krachend auf die Schulter. Ich rammte ihm den Ellbogen in die Rippen und schnappte zurück:


  „Deine Stielaugen verraten dich, Rhai! Du willst sie selbst haben!”


  Er winkte ab. Er schien es ehrlich zu meinen. Schließlich rückte er mit der Erklärung heraus:


  „Schon einer meiner zahlreichen Väter sagte immer: ,Wenn du nicht gerufen wirst, gehe nicht zu deinem Fürst.’ Mir ist die Verwandtschaft zu gefährlich. Ich bleibe lieber bei den Sklavinnen, die weder lesen noch schreiben, dafür aber lieben können. Eine Warnung, die ich loswerden mußte, Attalan.”


  „Du hast recht. Aber das Leben ist voller Gefahren. Encheduana ist eine der schönsten Gefahren der trockenen Monde dieses Jahres.”


  „Du weißt, wo ich bin, wenn du mich brauchst!” schloß er. Wir ließen den Vorhang zurückfallen und machten einen langsamen Spaziergang um das Zelt. Gestern hatte es diese prächtige Konstruktion noch nicht gegeben. Aber Sharrukin war mit großem Troß gekommen. Ich blieb unter einem verkrüppelten Ölbaum stehen und wartete. Plötzlich hörte ich durch das Lärmen in der Küche des Palasts, das Hasten vieler Füße, das Klappern von Geschirr und das Klingen schwerer Gläser einen Laut, der mich zusammenzucken ließ.


  Der Sänger! zischte mein Extrasinn.


  Ich winkte Rhai-ghur, der sich mit der Spitze eines kleinen Zierdolchs die Fingernägel säuberte. Er kam mit wachsamem Gesichtsausdruck die vier Schritte näher und spähte am Stamm vorbei. Dort, auf einem gelben Sandsteinbrocken, saß ein grauhaariger Mann mit einem Schafspelz auf dem krummen Rücken. Von hier aus waren nur die Spitzen eines Saiteninstruments zu sehen. Wir gingen langsam und auf Zehenspitzen näher. Wieder ein Akkord. Dann eine längere Tonfolge, auf und abschwellend. Schließlich die Greisenstimme, die überraschend klar sang:


  „Zweimal sechzig Doppelstunden ist er gegangen, der Freund.


  Der Freund des Herrschers ging weit nach Norden, entlang des Flusses der Flüsse!”


  Wieder erkannte ich die merkwürdige Reimform. Durch Betonen, Hervorheben und eine schwingende Silbentrennung erhielten die freien Zeilen einen präzisen Takt, durch die Musik unterstützt. Ich hörte den zweiten Befehl von ES!


  „Entlang der Flüsse, strebt er, die Barbaren zu sehen, die Wegelagerer. Die Wegelagerer, die den Handel schwächen und das Wort zum Gelächter machen, das Wort des Königs.


  Und er wird dem Heer einen Weg bereiten, einen schnellen Weg, dem Heer des Herrschers.


  Das Zinnland wird er befreien, die Stadt wächst, die strahlende Stadt des mächtigen Herrschers …”


  Rhai-ghur blickte mich schweigend an. Der Sänger war er nun blind oder nicht? - stand auf und ging, die ersten Zeilen verschränkend und die Bedeutung betonend, langsam in die Richtung der Stadt. Als wir wieder hinsahen, war er verschwunden.


  „Ein neuer Befehl! Sorgfältige Planung zeichnet die Wunder aus, Attalan-shar. Wir beide?”


  Ich zuckte die Schultern und wußte es selbst nicht.


  „Warten wir es ab, Freund!” sagte ich. Dann rief der Kupfergong mit zwölf Schlägen zum Gastmahl. Die Szene belebte sich. Musikanten, Sklavinnen, Vorschneider, Mundschenke, Sänger und Tänzer kamen. Rasselnd fuhren Wagen herbei, in denen Heerführer saßen. Es sollte ein intimes Gastmahl werden - nur dreißig Gäste wurden erwartet. Niemand würde es wagen femzubleiben, es sei denn, er habe zwischenzeitlich einen Speer in die Brust bekommen.


  Während wir stehend warteten, betrachtete ich Encheduana. Sie war jünger als Kar-shattar, aber sie konnte auf ihre Art mit der jungen Frau konkurrieren.


  „ … lädt Sharrukin, der legitime König, der Geliebte der Ishtar und Freund von Schamasch, Löwe von Akkad, König der Städte Kish und Akkade, König des Landes und Herrscher aller vier Weltteile, euch zu einem Gastmahl. Es ist das Mahl zu Ehren Attalan-shars,


  Baumeisters der Perle der Städte…” rief der Oberste Mundschenk. Mir war, als träfe mich eine Keule zwischen die Schulterblätter. Ich sah mich verwirrt nach Sharrukin um. Er grinste.


  Er ist kein Akkader, du Narr. Er ist ein Androide und will dich umgarnen! Merkst du es nicht? fragte der Logiksektor.


  Tatsächlich! Ich hatte es vergessen! Ich lächelte zurück und sah, daß sich die Blicke aller achtundzwanzig anderen Gäste auf mich konzentrierten. Noch standen wir; Sharrukin hatte sich noch nicht gesetzt.


  „Die Ehre macht mich sprachlos. Ich bin nur ein Baumeister, Herrscher!” sagte ich und senkte den Kopf.


  Kar-shattar musterte mich mit einem langen Blick. Die Bedienenden reichten uns schwere Pokale aus Glas, einer schweren, durchsichtigen Substanz. Sie mußte erst vor kurzem erfunden worden sein, denn die Ausführung war noch plump.


  Sharrukin hob das Glas und rief:


  „Ich kenne die Zeichnungen. Ich sah das Modell der Stadt Akkade! Dort, im Geschoß des Sommerhauses steht es. Ich sah heute die Anlage der Stadt.


  Der Glanz Akkades wird heller leuchten als die Sonne.


  Attalan-shar, ich kenne ihn nicht lange, aber du bist der würdigste Freund, den ich je hatte.”


  Ich hörte es gern, denn es stärkte meinen Einfluß. Gleichzeitig war es eine tödliche Gefahr. Ich hob das Glas und erwiderte:


  „Zuviel Lob macht übermütig. Zuviel Lob für den einzelnen schafft Neid bei vielen anderen. Was ich tat und plane, war und wird sein, weil andere dir und also mir helfen, Sharrukin! Ohne Heerführer keine Siege, ohne Siege keine Arbeiter für die Stadt, ohne


  fremde Städte nicht einmal die Gespanne für den Bruchstein. Nur ein kleiner Teil des Lobes ist für mich, den Rest gebe ich an die Männer weiter, die hier versammelt sind. Und an andere.” Und mit einem aufflackemden Übermut setzte ich hinzu:


  „Sei so klug, Sharrukin, wie deine Tochter reizvoll ist, trotz ihrer Jugend.”


  Ich sah ihn über den Rand des Glases an, das mit schwerem Rotwein gefüllt war. Ein triumphierendes Aufblitzen zeigte mir, daß er wieder bestimmte Pläne verfolgte. Er trank den ersten Schluck, dann vollzogen wir das Schüttopfer für Ishtar (eine andere Ishtar als die Trägerin dieses Namens, an die ich eine unklare Erinnerung aus meiner Jugend hatte - sie reichte Äonen kosmischer Zeiträume zurück!) und setzten uns.


  „Jeder Mann lügt, wenn er spricht!” sagte die Tochter Sharrukins, kaum daß wir auf den prunkvollen Hockern Platz genommen hatten.


  „Du kennst mich nicht und weißt, wie ich bin?”


  „Würde ich dich besser kennen, wer weiß, was ich reden würde?” gab ich zurück und trank den zweiten Schluck. Uns umkreisten die Sklavinnen wie kosmische Trümmer einen Planeten. Ununterbrochen legten sie große, langfaserige Scheiben von Bärenschinken, Hirschbraten oder panierten Affenlenden auf die Holzbretter. Wir aßen mit Dolch und Fingern. Vorsichtiges Gelächter quittierte meine Bemerkung. Sharrukin stimmte ein unmäßig dröhnendes Lachen an. Er schien sich zu freuen.


  „Die Wahrheit, hoffe ich!”


  Sharrukins Tochter, die Tochter einer semitisch-sumerischen Frau und eines zeugungsfähigen Androiden aus dem Arsenal der Wanderer, war groß, schlank und schön. Ihr längliches Gesicht war nicht dunkel, sondern von einer leuchtenden braunen Färbung. Silberkömer auf ihren Lidern unterstrichen die Mandelform der dunklen Augen. Ihr Haar war über den Ohren aufgesteckt und fiel in zwei schweren Flechten auf die Schultern, durchwirkt mit Perlen und silbernen Kügelchen. Ihr Mund war wie ein aufgebrochener Granatapfel.


  „Die Wahrheit schmeckt immer ein wenig nach Gift!” sagte ich und biß in eine Melonenscheibe. Der klebrige gelbe Saft rann über mein Kinn. Eine Sklavin ließ einen halbleeren Weinkrug fallen, und ein Heerführer schrie vor Begeisterung. Wir hatten noch nicht einmal richtig angefangen. Mit einem heißen Bratenspieß jagte ein schweißtriefender Koch einen Hund aus dem Zelt, der aussah, als sei er von einem Löwen überfallen worden.


  „Kennst du die Wahrheit über dich, Baumeister?”


  „Deine Tochter schlägt eine geschliffene Schneide!” rief jemand vom anderen Ende der Tafel und kniff eine Sklavin, die aufkreischend ihre Hüfte zur Seite bog. Sharrukin hieb mit der flachen Hand auf den Tisch, so daß alle Gegenstände zwei Finger hoch sprangen, dann schrie er:


  „Stellt euch vor, sie hat sogar schreiben gelernt!”


  Alle die einzelnen Teile dieses Spieles kamen mir vor wie alt Bekanntes. Aber ich war guter Laune, von der göttlichen Gnade des Königs angestrahlt und ausgezeichnet. Ich spielte mit, und dieses Spiel konnte ich schneller, besser und ohne nachzudenken spielen. Auf den schmalen, bräunlichen Schultern trug Encheduana viele Perlen, die an haarfeine Drähte geknotet waren. Darunter sah jeder, der es sehen wollte, bemerkenswert gutgeformte Brüste. Jeder blickte in bestimmten Abständen dorthin. Ich zwang mich dazu, nicht hinzusehen. Jedenfalls nicht zu oft.


  Auf die letzte Bemerkung des Herrschers erfolgte ein allgemeines Schütteln der Köpfe. Als sich das Murmeln gelegt hatte, sagte ich:


  „Das bedeutet, Sharrukin, daß sie schon mehr kann als die meisten von uns.”


  Sie warf mir einen überraschten Blick zu. Wir tafelten ungerührt weiter und fischten die Datteln, die in Gazellenfleisch gewickelt und mit Nüssen gespickt waren, aus der würzigen Eiersoße.


  „Man liebt eine Frau nicht wegen ihrer Klugheit”, korrigierte Encheduana bitter und warf den Männern verachtungsvolle Blicke zu.


  „Und wenn die Männer wüßten, warum sie geliebt werden, würden sie sich schämen.”


  Diesmal lachten die jüngeren Teilnehmer der Tafelrunde. Der Wein floß buchstäblich in Strömen, aber hauptsächlich deswegen, weil die Mädchen die Becher nicht trafen.


  „Schäme du dich, Vorwitzige!” schrie Sharrukin.


  „Das ist die billigste Art, sich zu schminken!”


  Diesmal lachte auch ich. Es war eine sehr gute Bemerkung. Gleichzeitig brachte man leckere Stücke von Enten, die mit Weintrauben gefüllt waren. Das Mädchen mit dem klangvollen Namen senkte den Kopf und schwieg. Sie schien an einem neuen Pfeil zu feilen.


  „Ich bin nur eine junge Frau zwischen lauter alten Männern”, sagte Kar-shattar in der nächsten Pause. „Aber ich finde, daß Sharrukins Tochter in diese Runde paßt. Kluge Frauen haben schon immer von klugen Männern lernen können.”


  „Umgekehrt war’s häufiger!” brummte ich laut vernehmbar.


  „Die meisten Throne werden vom Liebeslager aus regiert.”


  Diesesmal ging der Scherz auf Kosten des Herrschers. Er überlegte eine halbe Sekunde lang, aber dann lachte er dröhnend. Ein zweiter nachdenklicher Blick von Encheduana traf mich, als die Runde erleichtert in das Gelächter einstimmte. Ein Salat aus verschiedenen Früchten, getränkt mit Wein, verziert mit duftenden Kräutern, wurde gereicht. Es begann nach Bier zu riechen. Derselbe Hund von vorhin raste ins Zelt hinein, erhielt einen Fußtritt, aber als er sich überschlug und auf jaulte, schlossen sich seine Kiefer um einen gewaltigen Hirschschlegel. Sinnend betrachtete ich das Tier, das mit eingezogenem Schwanz in einem höllischen Tempo im Gebüsch verschwand; geschunden und zuletzt glücklich.


  „Das ist nicht wahr!” rief Kar-shattar in das Geheul des Hundes hinein.


  „Das Spiel nur nehmen die Männer wirklich ernst, auch das Spiel mit uns Frauen und mit dem Leben. Spielregeln sind älter als alle Gesetze der Welt.”


  „Sage etwas, das sich von selbst versteht, zum erstenmal, und du hast einen unsterblichen Ausspruch getan! Aber was soll dieses Gefecht zwischen den beiden Geschlechtern hier am Tisch?” rief ich. Mir tat Encheduana leid, denn ihr fiel nichts mehr ein zu diesem Thema.


  „In meinem Reich dürfen selbst die Frauen bei Tisch streiten - wenigstens an der königlichen Tafel!” schrie Sharrukin und ließ sich einen mächtigen Tonbecher mit Gerstenbier füllen. Seine Söhne, die rechts und links von ihrem Vater und dessen Favoritin saßen, schwiegen und hörten aufmerksam zu, betrachteten alles und alle sehr genau und schienen bewußt zu erkennen, was hier vorging. Sie waren mir plötzlich nicht mehr so unsympathisch. Rhai-ghur stieß mich an und flüsterte in mein linkes Ohr:


  „Das arme Mädchen! Du hast sie förmlich aufgerichtet mit deinen versöhnlichen Worten. Sie himmelt dich an.”


  „Unsinn!” flüsterte ich zurück. Im Lärmen des Gastmahls konnte uns niemand verstehen. „Sie hat nur noch keinen Mann mit silberweißen Haaren an den Schläfen gesehen.”


  Richtig. Die Sonne und der Regen und das nachwachsende Haar hatten eine Farbänderung bewirkt, und in einem halben Jahr würde ich wieder ein weißhaariger Fremder sein. Nur der dunkle Farbstoff hielt sich hartnäckig in meinen sonst rötlichen Augen.


  „Die Liebe ist eine Jagd, bei der ein Jäger darauf zu achten hat, daß er vor dem Wild nicht zu schnell davonläuft!” scherzte Rhai-ghur.


  „Sie wartet doch darauf, von dir etwas Liebeswürdiges zu hören.”


  „Sei’s drum”, erwiderte ich. „Baumeister und Schwiegersohn Sharrukins - ich werde Kar-shattar mit,Mutter’ ansprechen müssen.”


  Rhai-ghur sorgte nach dieser Bemerkung für lange und tief empfundene Heiterkeit , denn vor Lachen rutschte er vom Sitz und setzte sich auf einen leeren Weinkrug, der knallend zerplatzte. Ich half ihm wieder in die Höhe und beschloß, nur noch Saft aus gepreßten Früchten zu trinken und höchstens zwei, drei Schlucke Wein.


  Ich winkte einem Paar Sklaven. Sie schleppten den Kupferkessel mit dem parfümierten lauwarmen Wasser herbei und frische Tücher. Ich säuberte meine Hände und das Gesicht. Dann wandte ich mich an Encheduana:


  „Du bist, Tochter des Sharrukin, ein Mädchen von der Grazie einer jungen Gazelle, zugleich besitzt du den Verstand Tanuras, der biegsam ist wie mein meisterlicher Bogen. Du hast bei diesem Gastmahl zu wenig gelacht. Junge Mädchen lachen öfter, dort, woher ich komme.”


  Sie beugte sich über den Tisch zu mir herüber und starrte mir fragend in die Augen.


  „Ich lebe am Hof Sharrukins in einer Welt der Männer. Ich lebe im Unglück.”


  „Im Unglück”, erklärte ich ihr, „lernst man sich selbst am besten kennen, weil man nicht mehr durch Freunde abgelenkt wird,”


  „Wie wahr! Ich würde mich von Freunden ablenken lassen. Von bestimmten Freunden!” gab sie sofort zurück. Sie war tatsächlich schlagfertig.


  „Wobei es keiner der jungen Männer wagt, in die Nähe deines Vaters zu kommen.”


  „Du hast recht. Ich bin zu einem Dasein als Tempel-priesterin geboren. Ich werde wohl nach Ur gehen, in den Tempel der Ishtar.”


  Ich lächelte und glaubte in ihren dunklen Augen Humor zu entdecken und etwas wie Selbstironie. Wie alt war sie? Siebzehn, neunzehn, zweiundzwanzig? Sie wirkte älter als sie an Jahren war.


  „Du solltest ein, zwei Jahre warten. Dann gibt es hier den schönsten Tempel, den du dir vorstellen kannst. Wenn du besondere Wünsche hast - noch stehen erst die Fundamentmauem und die Verließe für die männlichen Gefangenenopfer …?”


  „Du würdest mir einen Tempel bauen? Nach meinen Wünschen?” fragte sie und glaubte es tatsächlich.


  „Sofern dein Vater erlaubt, worum du ihn bittest!” sagte ich. Dann wurden wir abgelenkt. Am oberen Ende der Tafel entstand Lärm. Sharrukin, nicht mehr nüchtern, verkündete seine nächsten Pläne. Ich hörte, was ich schon den halben Abend lang erwartet hatte.


  „Und ich werde über Tuttul und Mari hinausziehen bis zum oberen Meer! Ich werde den Wegelagerern von Ebla die Nasen und Ohren und Hände abschneiden. Meine Handelskarawanen werden nicht mehr überfallen! Attalan-shar - und du wirst mir raten, wie wir schnell und … humpf! gründlich aufräumen mit diesem Geschmeiß!”


  Der Herrscher warf sein Glas gegen den Hauptmast des Zeltes. Sämtliche Flammen der Öllämpchen zitterten. Die Musiker schlugen plötzlich wie rasend auf ihre Instrumente ein. Dann erhob sich der Geliebte der Ishtar vom Boden, torkelte aus dem Zelt hinaus ins Freie und übergab sich zum erstenmal. Ich verließ das Fest, auch nicht mehr ganz nüchtern.


  Von einhundert Menschen starben in diesem Land, in den meisten Gebieten dieses Planeten, fünfimdachtzig, ehe sie das vierzigste Lebensjahr vollendet hatten! Frauen waren unter bestimmten Bedingungen billiger als das Vieh. Sie verwelkten, nachdem sie zwanzig Jahre alt geworden waren - falsche Ernährung, die Bürde ununterbrochener Mutterschaften, die Arbeit, die den Rücken krümmte, die Haut zerknitterte und den Stolz ebenso brach wie die Rückenwirbel. Sklaven waren billig … für die Reichen. Sie kosteten nicht mehr als zwanzig Sekel. Ein Schiff mit Kajüte kostete hundert Sekel, ein Rind entsprach dem Preis einer jungfräulichen Sklavin. Es gab offensichtlich zu viele Menschen außerhalb der Grenzen. Frauen waren die Trophäen für die Sieger, und Sharrukins Heere waren immer siegreich.


  Ich lag auf meinem breiten Lager, zugedeckt mit einem dicken Leinentuch, über mir das taufeuchte Sonnensegel. Von unten kamen noch immer die Musik, das kreischende Kichern der Mägde und das Grölen der anderen Gäste herauf. Ich lag auf dem flachen Dach des Palasts, unter mir die vielen Lichter der Stadt, über mir wie im Spiegel die Lichter der Sterne. Wo war AR-KON? Der Mond schob sein narbiges Antlitz über den Wüstenhorizont. Fledermäuse schwebten wie große schwarze Tücher um das Dach und fingen Mücken.


  Eine neue Maske, Atlan. Spion für Sharrukin. Für sichere Karawanenwege! flüsterte der Extrasinn.


  Auch dort, bei der unbekannten Stadt Ebla, würden Männer sterben und Frauen zur Beute, Kinder und Handwerker auch hierher nach Akkade in die Sklaverei geschleppt. Ich trank einen langen Schluck. Fruchtsaft, mit Rotwein aus Uruk gemischt - eine vorzügliche Mischung, die Gedanken in taumelndem Flug hielt und doch nicht die erdgebundene Schwere des Rausches erzeugte. Eine wohlvertraute Stimme sagte von der Treppe her:


  „Du bekommst Besuch, mein Freund. Ich warte hier und werfe jeden, der sich stören wird, von der Terrasse. Und die Fledermäuse, sie verraten dich nicht!”


  „Wer… bist du sicher?” fragte ich atemlos und richtete mich halb auf.


  „Halt’s Maul, Freund!” erwiderte er mürrisch. Schnell näherten sich leichte Schritte über die Mosaiken des Terrassenbodens, tappten über die Treppe, und ins milde Licht der


  abgeschirmten Öllampe schob sich die biegsame Gestalt Encheduanas. Sie glitt näher heran und setzte sich an den unteren Teil meines Lagers.


  „Ich liebe deinen Freund Rhai-ghur. Er ist wie du -eine Ausnahme in diesem Land aus Überschwemmungen, Rohheit und Fieber. Du bist überrascht?”


  „Überrascht”, murmelte ich, „ist nur eine unvollkommene Umschreibung.”


  Ich angelte nach einem zweiten Becher, fand keinen und füllte meinen wieder auf. Sie erhob sich, halb ernst, halb in der Hoffnung, ich würde sie bitten, zu bleiben.


  „Soll ich gehen?”


  „Du hast gehört, was Rhai-ghur sagte. Er ist so zuverlässig wie die Sonne.”


  Sie rutschte näher heran und nahm den Becher aus meinen Fingern. Ihre Zofen hatten die schweren Perlenschnüre aus ihrem Haar entfernt. Im Sternenlicht flirrten die Silberstäubchen auf ihren Lidern.


  „Nein. Bleibe. Die Nacht ist jung. Was darf sich ein Fremder mehr wünschen als das schönste Mädchen des Landes Akkad, das zudem noch schreiben und lesen kann?”


  Ihre Schultern erschauerten wie unter einem kühlen Windhauch. Indessen war die Luft völlig unbeweglich. Wir konnten die Schilfdohlen schreien hören, jenseits der Stadt. Das winzige Flämmchen schuf eine kleine Zone der Helligkeit, die uns umgab wie eine massive Mauer. Encheduana trank, als gäbe ihr die harmlose Mischung neue Kraft.


  „Du bist der erste Mann”, sagte sie schließlich, dann schüttelte sie den Kopf und fuhr erregt und unsicher fort: „Nein! Lasse mich anders beginnen: Ich kenne die Männer, die im inneren Kreis um meinen Vater sind. Ich kenne die jungen Männer, die Freunde meines Bruders. Ihr beide, Rhai-ghur und du, ihr seid ganz anders. Ich habe das Gefühl, von dir verstanden zu werden. Du sprichst mit mir, wie der Mann meiner Träume immer sprach; auch der Träume, die ich im hellen Licht Schamaschs hatte.”


  „Gefühle”, murmelte ich, „Gefühle, die flüchtig sind. Illusionen! Träume! Die Wahrheit ist stärker, und sie zerstört wie ein Keulenhieb.”


  Sie setzte den Becher ab und lehnte sich schwer an meine hochgezogenen Knie.


  „Höre, Attalan-shar! Ich weiß, daß ich in der Welt meines Vaters nicht glücklich sein kann. Vielleicht für kurze Zeit. Ich kenne die Zeichen der Finsternis. Ich sah unendlich viele Menschen, Frauen und Männer. Sie alle waren schon gestorben, als sie noch lebten. Sie trugen die Qualen des Lebens schon als Säugling in den Augen. Ruhe finde ich nur in meiner eigenen Welt. Das Leben ist ein schrecklicher Gott. Er verschlingt seine Opfer mit Fleisch und Knochen. Ich will nicht verschlungen werden. Attalan-shar … willst du, daß ich dich liebe? Willst du mich haben? Hier, jetzt?”


  Ich wurde unruhiger und erstarrte bei jedem ihrer Worte mehr. Die Kühnheit ihrer Ideen und der Fragen verschlug mir die Sprache. War dies ein Mensch aus dem Staub dieser Barbarenwelt Larsaf Drei? Zögernd streckte ich die Hände aus und legte meine Finger an ihre Wangen, streichelte mit den Fingerspitzen ihre Schläfen. Ihr Gesicht war heiß und trocken, wie im Fieber.


  „Mädchen!” flüsterte ich. „Du bist Sharrukins Tochter! Vergiß es nicht!”


  „Du hast gehört, was er sagt. Frauen gelten ihm nichts. Nur diese Frau, die du mitgebracht hast… er liebt sie wie ein Rasender. Hörst du sie alle? Seine schwitzenden Helden. Tagsüber liegen sie unter Steinen wie Gewürm. Sie kommen erst in der Dunkelheit hervorgekrochen.” „Du meinst, daß es Sharrukin gleichgültig ist, wenn sich seine Tochter einem Fremden anbietet?”


  Sie zuckte zusammen und betrachtete mich aus aufgerissenen Augen. Jetzt sah ich es deutlicher. Sie konnte die zwanzig Sommer noch nicht überschritten haben.


  Aber ihr Geist war derjenige einer Vierzigjährigen.


  „Du Narr!” flüsterte sie gequält. „Er liebt niemanden. Nicht einmal sich selbst. Er ist ruhelos, gehetzt und getrieben von den Alpträumen. Er betet dich förmlich an! Du könntest alles haben, wenn du ihn bittest. Und zugleich ist er mißtrauisch, denn zu viele betrogen ihn. Er glaubt an dich. Aber er hat seine Spione überall. Du hast allen standgehalten. Du bist der verständige, ältere Bruder, den er niemals hatte. Er erzählt niemals etwas aus seiner Jugend. Er wird sich freuen, wenn ich dich glücklich mache! Dann hat dich eine neue Fessel an ihn gebunden.”


  Ich wollte antworten, aber sie legte ihre Finger an meine Lippen, lächelte und schloß:


  „Ich weiß. Du wolltest sagen, daß niemand dich fesseln kann.


  Du bist wie der Adler der Zagrosberge!”


  „Genau dies wollte ich sagen!” erklärte ich und ließ mich nach hinten fallen. Dies war die Nacht der großen Überraschungen. Ich hatte noch die Wahl. Ab einem bestimmten Punkt konnte ich nicht mehr zurück. Ich überlegte kurz und ging über den Punkt hinaus. Was jetzt passierte - denn Neid, Mißgunst, Haß und Eifersucht würden sich türmen -, war mein eigenes Verschulden.


  Ich beugte mich vor, zog Encheduana an mich und küßte sie. Sie war völlig unerfahren. Aber sie begriff und lernte schnell. Es dauerte lange, bis sich die Zärtlichkeit in Leidenschaft verwandelte, aber jene Leidenschaft schien mir ganz anders zu sein als alles, was ich bisher erlebt hatte. Eine Ewigkeit später, weit nach Mitternacht, als der Schweiß unserer Körper trocknete, flüsterte Encheduana atemlos:


  „Ich brauchte meinen ganzen Mut, um hierher zu kommen.” „Ich wußte es, Encheduana!”


  „Wir werden nicht lange Zeit für uns haben, nicht wahr? Du gehst nach Norden, in die Berge um Ebla?”


  „Ich komme zurück”, versprach ich. „Du wirst mich einen Teil der Strecke begleiten. Ich werde überleben. Aber - es wird einige Monde dauern. Wirst du warten?”


  „Ich werde auf dich warten, Attalan-shar. Und Ishtar wird auf mich warten können. Wir haben viel Zeit.”


  Jetzt erst spürte ich, daß ich Zärtlichkeit dieser Art zu lange vermißt hatte. Die kichernden Sklavinnen … sie waren nach dem Bruchteil eines Herzschlags vergessen. Wieder strichen Encheduanas Finger über meine Haut. Es war, als würden zwei Ertrinkende versuchen, sich gegenseitig zu retten. Dann versanken unsere Gedanken in der lähmenden Dunkelheit der Nacht. Die Landschaft ringsum, der Lärm aus dem Zelt, alles wurde von einem Mahlstrom verschlungen. Es ertrank wie Funken in einer rotierenden Milchstraße. Ich hielt den warmen Körper des Mädchens in den Armen und fühlte mich als Teil dieses Planeten, als Bestandteil dieser barbarischen, herrlichen, grausamen und wild pulsierenden Welt. Ich kann mich nicht erinnern, jemals glücklicher eingeschlafen zu sein.


  Stunde um Stunde, Tag um Tag: langsam wuchs die Stadt Akkade. Ich bereitete meine nächste Maske vor:


  Spion des Königs.


  Ein ungeheures Netzwerk verschiedener Pläne, Anordnungen und Befehle wurde von den Heerführern und Tanura erstellt. Die langschädligen, schwarzbärtigen Berater des Königs und Rhai-ghur entwickelten die Planung, denn Sharrukin wollte einen kurzen Kampf und einen vollkommenen Sieg.


  Boten mit dem königlichen Siegel rasten auf scheuenden Gespannen davon, in alle Richtungen. Entlang des Flusses wurden Stationen eingerichtet. Die besten und verschwiegensten Soldaten wurden ausgesucht und ausgerüstet. An rund fünfzig Punkten einer gekurvten Linie, die nach Nordost deutete, versammelten sich schweigende Männer, die sich im Land versteckten. Jeder von ihnen wußte ganz genau, was er zu tun hatte. Es waren Nachkommen der Völker aus den Wüsten, die seit Jahrhunderten in das Land der sumerirschen Rundschädel eingesickert waren - sie wußten, wie man sich verbarg, wie man wartete und dann zuschlug.


  Die Prunkstraße, breiter als die im prächtigen Ur, wurde gepflastert. Jeder Stein hatte eine weite Reise hinter sich und kam aus den örtlichen Bergen. Wir pflanzten dreifache Reihen von Bäumen, die mit Gespannen von weither geholt wurden. Wir mischten den Sand mit herbeigetragenem Erdreich und düngten ihn mit Abfallen. Wir planten in großen Dimensionen. Langsam wuchsen die Hügel entlang der Mauern. Teile des Walles waren fertig, und der Ring aus kleinen Wohnhäusern, Werkstätten, Schänken und Plätzen, Brunnen und Bäumen dehnte sich aus. Rhai-ghur war stets an meiner Seite. Ihm würde die Aufgabe zufallen, zu vollenden, was ich begonnen hatte.


  Er begriff schnell. Er war weitaus klüger als jeder andere Mensch in diesem Reich. Den Akkadem schien es, als habe er magische Fähigkeiten. Die Tatsache, daß er gerecht war, jedermanns Freund sein konnte und keinerlei Ausschweifungen duldete, machte ihn beliebt.


  Der nächste Besuch des Königs im beginnenden Herbst stand bevor.


  Und die Nächte gehörten Encheduana. Sie schien von Tag zu Tag schöner zu werden.


  Jedenfalls fand sie im Lauf des Sommers zu eigener Selbstsicherheit. Sie war auf dem Weg, sich selbst zu erkennen und ihre Position in dieser Welt bestimmen zu können.


  Irgendeine Nacht: Ich war allein. Ich saß vor der riesigen Platte aus geschliffenem Holz, mit nahtlosem Leder beklebt. Pläne, Teilmodelle, fünf Öllampen, Griffel, ein Stapel zurechtgeschnittenes Pergament, verschiedener Farben, Pinsel aus gefaserten Binsen, ein Weinkrug und Becher waren wahllos auf der Platte verstreut. Die Fensteröffnung war leer; ich sah über die Terrasse, vorbei an den schwarzen Baumstämmen, über die Rasenflächen, hinüber zur wachsenden Stadt. Sie lag da; ein unfertiger Organismus.


  Ich wußte: ES hatte mich aus meinem Tiefschlaf gerissen. Ich wußte nicht, wie oft. Ich wußte nur, daß ich an allen möglichen Stellen des Planeten offensichtlich wichtige Dinge vollbracht hatte. Ich war eine wichtige Marionette dieser mächtigen Kollektivintelligenz. Ich sollte Sharrukin bewachen und ihn töten, falls er irrsinnig wurde und seinen Weg mit Leichen pflasterte. Dies warf eine Frage auf, die ich noch nicht beantworten konnte: Wie sehr war Sharrukin ein Mensch dieses Landes, wie hoch war sein Anteil, der unter dem Begriff Androide lief? Eine höchst vage Erinnerung sagte mir, daß er nicht der erste dieser Art auf Larsaf Drei war…


  Ich ahnte: Er war ein Flüchtling von Wanderer, ein Flüchtender ganz besonderer Art. In jedem, der ihm in der Masse der Kenntnisse und des Wissens ähnelte, mußte er seinen Verfolger und Henker wittern. Hatte etwa er den Mann mit der Narbe hinter mir hergejagt, um mich zu beobachten? Bisher gab es keinen Grund für mich, einzuschreiten - Sharrukin verhielt sich vernünftig.


  Also würde ich ihm weiterhin helfen. Was ich vom Reich Akkade gesehen hatte, war durchaus positiv. Es wurde niemand gequält. Kunst, Handel und Landwirtschaft blühten. Kaum einer der Einwohner wurde versklavt: die Sklaven kamen im Gefolge der Kriege oder Schlachten. Dies konnte ich nicht ändern; ich hätte leichter eine der vernichtenden Überschwemmungen aufhalten können. Ich würde also versuchen, den Zug gegen die räuberischen Nomaden um Ebla vorzubereiten. Schneller Sieg, wenige Grausamkeiten, keine Schlächterei. Ich würde für diesen einsamen Marsch meine Löwin brauchen, aber Sherengi war irgendwo…


  Wo blieb Sharrukin? Rhai-ghur war in seinen Räumen und widmete sich der Tänzerin, die ihm seine Gunst abgerungen hatte, wie ich wußte. Encheduana schlief wohl schon. Ich war allein, aber einsam. Ich war auf alles vorbereitet.


  Die Flammen zitterten. Der zurückgeschlagene Vorhang blähte sich im Zugwind auf. Schritte waren irgendwo im Haus zu hören, und Stimmengewirr schlug an mein Ohr. Ich tauchte aus dem Strudel meiner Überlegungen hervor und stand auf, drehte den Sessel und lehnte mich gegen die Kante der Arbeitsplatte. Immer befand sich mein Dolch in der Nähe, der getarnte Strahler.


  Zuerst kam Sharrukin herein. Er war nicht allein. Ich stand auf und sah hinter ihm seinen älteren Sohn Rimush. Als nächster kam Rhai-ghur, der Encheduana an der Hand führte.


  „Der Abend sei gesegnet”, sagte ich und rückte die restlichen Sessel zu einem Kreis zusammen. „Ich habe lange auf dich gewartet, Herrscher.”


  „Das Haus ist umstellt. Niemand darf hinein. Wir müssen sicher sein, daß niemand uns hört!” sagte Sharrukin düster. Plante er Unheil? Ich lächelte dem Mädchen zu und sah, wie sie Becher fand und Wein hineingoß. Kurze Zeit darauf saßen wir um den kleinen Tisch herum. Ein lähmendes Schweigen kam auf.


  „Alles ist bereit”, sagte Sharrukin endlich. „Du kannst gehen. Wenn du zurückkommst, bricht das Heer auf.”


  Ich nickte. Ich war vorbereitet. Innerhalb von zwei Stunden konnte ich nach Norden wandern.


  „In den folgenden Monden wird Rhai-ghur, wie besprochen und von dir, König, gutgeheißen, die Stadt weiterbauen. Er ersetzt mich vollkommen!” sagte ich.


  „Rimush wird das Heer führen! Ich bin im Osten!” erklärte Sharrukin zu meiner Überraschung. Ich breitete die Arme aus und fragte zurück:


  „Kannst du lesen und schreiben, Sohn des Herrschers?”


  „Ja.”


  „Gut. Ich werde mich darauf einrichten. Du vertraust mir, Sharrukin?” fragte ich leise, aber in unüberhörbarer Schärfe.


  „Ja. Wie meinem Bruder.”


  Ich atmete schwer ein und aus und sagte dann langsam, wohlüberlegt und doch ein wenig unsicher:


  „Ich weiß es nicht genau. Ich bin nicht sicher. Aber ich habe den Verdacht, daß ein Spion den Baumeister und Spion des Königs beobachtet. Ein halbes Jahr bin ich jetzt in deinem Dienst, Sharrukin, und ich liebe es nicht, wenn man mich bespitzelt. Fasse ich diesen Mann, werde ich ihn foltern und töten, um zu hören, wer ihn beauftragte. Solltest du dies gewesen sein, so hast du einen Freund weniger in deinem an Freunden so kargen Dasein.”


  Der Androide starrte mich schweigend an. Sein Gesicht zeigte, daß er überrascht war. Offensichtlich war er aus einer der Wanderer-Kulturen entflohen, die ES bewußt auf einem so niedrigen Niveau hielt, daß die Kunst der Verstellung noch nicht entsprechend gut entwickelt war.


  „Ich habe keinen Spion beauftragt. Ich vertraue dir, Attalan-shar!” sagte er rauh. „Du weißt es.”


  „Ich hoffe es. Um so besser. Dann wird sich meine Wut über das Haupt eines anderen entladen. Es ist alles besprochen zwischen uns! Ich werde morgen früh die Stadt verlassen -ich bin bereit. Wann willst du angreifen?”


  „Nach dem Anschwellen der Flüsse!”


  „Rhai-ghur wird die Arbeiten verwalten. Er weiß alles. Jeder vertraut ihm”, sagte ich und lockerte das lastende Schweigen auf, das nach meinen Worten entstanden war. „Vertraue auch du ihm! Haben deine Soldaten jenen Nomadon gefangen, den Mann mit der Narbe?”


  „Weder gefangen noch getötet. Ja, ich vertraue Rhai-ghur, denn er ist dein Freund.”


  Die Szene hatte eindeutig etwas höchst Absonderliches. Weder Rhai-ghur, Encheduana noch Rimush sprachen. Sie sahen nur von einem zum anderen. Sharrukin wirkte wie ein Mann, der vieles sagen wollte, aber die rechten Worte nicht fand. Nur ich war einigermaßen entspannt, aber allmählich bedrückte mich die Lähmung in diesem Raum. Ich stand auf und lehnte mich gegen die Platte.


  „Wie lange wirst du bleiben?” fragte plötzlich Rimush. Ich hob die Schultern und erwiderte:


  „Zwei, drei Monde. Vielleicht vier. Jedenfalls wird zwischen meiner Rückkehr und dem Aufbruch des Heeres genügend Zeit sein, um schnell an die Ziele zu kommen, die ich dir nennen werde, Rimush.”


  In bescheidenem, fast bittendem Tonfall murmelte der Sohn des Androiden:


  „Wirst du mir helfen, Attalan-shar, einen Sieg für meinen Vater und das Reich zu erringen?”


  „Ja. Ich helfe dir. Wir werden Frieden machen dort im Norden, an den Ufern des Oberen Meeres. Und nachher bauen wir die Stadt weiter und werden sie zur schönsten Stadt der vier Weltgegenden machen.”


  Die Stimmung blieb düster und voll unausgesprochener Fragen und nicht gesagter Antworten. Kopfschüttelnd ging Rhai-ghur. Ihm folgte Rimush. Sharrukin schien wichtige Dinge sagen zu wollen, aber schließlich sagte er nichts. Auch er ging, gesenkten Hauptes. Ich war mit Encheduana allein. Unsere letzte Nacht brach an. Mein Ziel war weit entfernt: wenn ein schnell ausschreitender Wanderer in einer Doppelstunde eine bestimmte Entfernung schaffte, so würde ich hundertdreißig Doppelstunden brauchen. Wieder einmal begann ich, ES zu verfluchen. Aber ES schwieg …


  


  6.


  IN DER MASKE DES WANDERERS: Das Jahr neigte sich dem Ende zu - aber noch war der Tag des Hauptfestes weit entfernt. Encheduana und ich waren vollkommen allein. Wir benutzten die Karawanenstraße, die mit vielen Unterbrechungen zwischen Oberem und Unterem Meer seit Jahrhunderten existierte und seit weitaus längerer Zeit entstanden war. Drei galoppierende Halbeselhengste zogen den leichten Wagen; nur ein Teil meiner Ausrüstung befand sich hier, wenige, aber ausgesuchte Waffen, einige Nahrungsmittel und wichtige Ersatzteile. Die Straße, die von Akkade aus in nordwestlicher Richtung sich zum Idiglat krümmte und drehte, war relativ breit und gut. Steine prasselten gegen den Wagenkorb. Die Reise nach Ebla würde nicht lange dauern. Die Tiere waren ausgeruht und galoppierten schnell geradeaus.


  Seit Sonnenaufgang waren wir unterwegs. Jetzt wurde es wärmer, und wir sahen das leere Land zwischen den Flüssen.


  „Woher kommen diese großen gelben Felder, Attalan-shar?” fragte Encheduana. Sie stand neben mir und hielt sich an den Griffen des Korbes fest.


  „Die großen Flüsse schwemmen gewaltige Mengen von Sand, Erde und kleinen Steinen an. Jedes Jahr, nach der Überschwemmung, kann der Flußlauf etwa hundert Schritte weit an anderer Stelle sein.”


  Das Land war öde und gewaltig. Nur dort, wo gearbeitet wurde, wuchs etwas. Kanäle durchzogen an diesen Stellen die Erde. Nicht hier, auf dieser gestaltlosen Anschwemmung. Wir sahen eine Familie Löwen jagen. Gazellenrudel und Wildesel flüchteten über das staubige Land. Sie beachteten uns gar nicht. Die ausgeschlagene Piste wand sich schattenlos zwischen gewaltigen Abstürzen dahin, die aussahen, als bestünden sie aus Fels. Aber es war nur zusammengebackener Lehm, mit Sand vermischt, der sich beim nächsten Regen in eine seifige, schlammige Brühe verwandeln würde. Die bronzenen Felgen der Räder wirbelten eine langgezogene Sandfahne auf, die sich nur langsam wieder setzte. Die Karawanenstraße -wir waren jetzt etwa drei Stunden unterwegs - lag völlig verlassen da. Es begegnete uns nicht einmal ein Ziegenhirte.


  Die Sonne kletterte höher. Über uns wölbte sich der unbarmherzige Himmel. Der eingeschmolzene, weiße Kreis des Gestirns schickte seine heiße, lodernde Strahlung auf das ausgedörrte Land. Ein Flußbett tauchte auf; nichts anderes als eine Senke, die aus angeschwemmtem Holz bestand, aus mosaikartig aufgerissenem, steinhartem Lehm, mit einzelnen Kieseln vermischt. Weißgebleichte Tierskelette und Schädel mit Gehörn lagen herum. Der Wagen raste schleudernd hinunter auf die glühendheiße Fläche. Das Rattern der Felgen und Räder verstärkte sich zu einem infernalischen Geräusch, die Achse bog sich schwer durch, die Hufe der Hengste rutschten auf dem steinharten Boden aus. Dann erreichten wir, nach einer Schlingerfahrt zwischen Knochen und anderen Hindernissen, das jenseitige Ufer. Nach dem Regen und der Schneeschmelze jenseits der Quellen des Idiglat würde es hier eine reißende Furt geben.


  Der Wagen schoß das flache Ufer hinauf, kam an den Trümmern eines modernden Wagens vorbei, folgte der Kurve, die sich entlang der Lehmmassen wand. Ich ließ, sobald wir wieder eine bestimmte Höhe und damit eine ebene Bahn erreicht hatten, die Tiere langsamer gehen.


  „Wann werden sie gewechselt?” fragte Encheduana. Wir beide waren gelb von Staub und Sand. Die Lippen begannen zu schmerzen, der ätzende Staub machte die Kehlen rauh. So würde es jetzt weitergehen, Tag um Tag.


  „Es wird gegen Mittag sein”, antwortete ich. „Am östlichen Ufer des Idiglat!”


  Auf einer Karte, die aus vielen zusammengesetzten Tontafeln mit Keilschrifteintragungen bestand, waren die einzelnen Knotenpunkte eingezeichnet gewesen. Die wartenden Soldaten richteten sich nur nach der Leistunsfähigkeit eines Dreiergespannes von ausgesucht dauerhaften Zugtieren.


  Der „Ölkenner”, der akkadische Arzt, dessen spezielle Behandlungsmethoden die Verwendung von Ölen und Salben mit natürlichen Substanzen voraussetzten, hatte mich die letzten Tage massiert und behandelt. Ich war in großartiger Form.


  Nur der Staub machte uns zu schaffen.


  „Die nächsten Tage werden wir entlang des Flusses fahren. Es wird Schatten geben, Tränken für die Tiere, Baden für uns. Und viel Grün.”


  Es ging weiter. Die Straße schlängelte sich jetzt kurvig eine Platte aus Sand abwärts. Nur Gerippe von Zugtieren, einige zerbrochene Lanzen, auf denen Tierschädel steckten, einige wahllos zusammengetragene Holzhaufen ließen noch den Verlauf des Karawanenweges erkennen. Dann schloß sich eine weite Ebene an, in der es nicht einmal Löwen gab, die traditionelle Plage dieses Landes. Das Land war absolut schattenlos. Der aufgewirbelte Staub hinter uns glich dem Rauch eines mächtigen Feuers. Die Sonne war nur ein wenig heißer als der Boden, der nicht nur Hitze, sondern auch einen muffigen krankmachenden Geruch ausströmte. Wenn sich unsere Blicke vorwärts richteten, sahen wir die Linien vor dem Horizont flimmern und sich wiegen wie eine Tänzerin.


  So fuhren wir weiter, bis wir an das Wasserloch kamen, an den flachen Tümpel, an dem die erste Abteilung der Soldaten lagerte.


  Sie erkannten uns sofort. Unsere Hände und Gesichter wurden mit nassen Tüchern gereinigt. Man gab uns kühlen Wein. Schatten war unter den Sonnensegeln, die sich von den Stämmen der krüppeligen Pflanzen bis zu den Lanzenschäften spannten. Die Halbesel wurden ausgeschirrt und zum Wasser gebracht. Frische Tiere wurden eingeschirrt, nachdem man die Joche gereinigt hatte. Die Elitesoldaten Sharrukins arbeiteten schnell, lautlos und präzise. Ich wandte mich an den Offizier:


  „Dank für das Essen, und noch mehr für die kalten Tücher und den Wein. Was geschieht jetzt, Mann des Bogens?”


  Die akkadischen Soldaten hatten die Waffen der Wüste: Bogen, Pfeile, kurze Wurfspeere, kleiner Rundschild und das Kampfbeil mit einer bronzenen Doppelschneide, dazu spatelförmige Dolche. Sie hatten im Lauf der Entwicklung die sumerischen Waffen - Riesenschild, Schädelbrecher und Langlanze - abgelöst. Auch diese Soldaten glichen mehr Wüstensöhnen als einer organisierten Truppe.


  „Wir ziehen uns zurück und verwischen die Spuren, Alle sieben Tage kommt einer von uns hierher. Wir warten auf dich, Wanderer, in genau zwei Monden.”


  Die Wechselpunkte einer riesigen Staffette verbanden Start und Ziel, jedesmal von Mittag zu Mittag autgebaut.


  „Ihr seid sehr zuverlässig!” meinte ich und nahm den Blick von Encheduana, die einen Augenblick im Schatten ausruhte, richtete ihn auf die zwanzig Mann, die schweigend und schnell arbeiteten.


  „Der Verwalter des Königs, Ishtar liebe ihn immerdar, versprach uns, jeden von uns ausweiden zu lassen, falls du dich beklagtest.”


  Ich pfiff durch die Zähne, dann grinste ich den Anführer an, wie ich es von Rhai-ghur kannte. Er nickte mir zu. „Wir sind die besten Krieger des Königs. Wir haben für ihn jede Schlacht gewonnen. Wir lassen uns nicht beschämen!”


  „Recht gesprochen!” sagte ich und schlug ihm auf die Schulter. „Nachricht von den anderen, weiter nördlich?”


  „Sie stehen bereit.”


  Fünf Soldaten beschäftigten sich mit dem Wagen. Sie zogen einige Lederriemen der Federung nach, schmierten neues Tierfett in die Naben aus gehämmerter Bronze, überprüften meine Waffen. Die anderen kümmerten sich um die Tiere, und einer, seinem Abzeichen nach ein „Wasserkenner”, also ein Arzt, der zur Behandlung alle Möglichkeiten des eiskalten bis kochendheißen Wassers ausschöpfte, massierte die Waden Encheduanas. Nach einer Stunde schwangen wir uns wieder in den Wagenkorb, setzten uns auf das Netzwerk aus Lederriemen und fuhren weiter. Drei Stunden später - es begann zu dunkeln - erreichten wir die grünende Uferzone des Stromes.


  Die Ketten, mit denen die Vorderbeine der drei Halbesel aneinander gefesselt waren, klingelten leise. Ein winziges Feuer glühte vor unseren Füßen. Dreißig Schritte weiter links


  plätscherten die Wellen des Idiglat. Mit einem schläfrigen Seufzen fragte Encheduana leise: „Jene Lichter, die du ,Sterne’ nennst, Liebster … erzähle mir etwas von ihnen. Sie sind der Sitz der Götter, nicht wahr?”


  Wir hatten gegessen, uns im Fluß gereinigt und waren müde. Aber ich fühlte nicht einen einzigen schmerzenden Muskel.


  Die Sterne! Vergiß nicht, daß du die Barbaren dazu bringen mußt, irgendwann ein Stemenschiff zu bauen! Lege diese Saat hier und heute aus! Es ist die beste Gelegenheit… denke nach, Arkonide! meldete sich nach langer Zeit der Logiksektor.


  Ich versuchte, vorsichtig und in einer Diktion, die sie verstehen mußte, meiner schönen Geliebten die wahre Natur des Universums zu schildern. Ich gebrauchte viele Vergleiche. Ich versuchte, ihr eine Vorstellung zu geben von dem, was die fernen Sonnen wirklich bedeuteten, und davon, daß der „Sitz der Götter” nur eine holprige, ungefüge Beschreibung des wahren Charakters war. Wie auch immer: ich schilderte das Weltall, die Planeten und Meteore, den Mond und die Sonne als Orte der Verheißung, als Land, in das die Menschen dieser Welt einst Vordringen sollten … als ich eine Frage stellte, merkte ich, daß Encheduana in meinen Armen eingeschlafen war.


  Siebzehn Tage und Nächte später hatte sich die Umgebung grandios verändert. Wir befanden uns im Bergland, zwanzig Doppelstunden ungefähr in reiner Luftlinie vom Strand des Oberen Meeres entfernt. Hier wartete mein Pferd, das die Soldaten Sharrukins mitgenommen hatten. Hier kehrte Encheduana um - mit dem Wagen. Die Krieger würden sie nach Mari eskortieren, von wo aus sie ein Ruderschiff benutzen wollte.


  „Ishtar wird dich in Sicherheit reisen lassen”, sagte ich leise und hielt mich am Rand des Wagenkorbes fest. Wir hatten letzte Nacht Abschied voneinander genommen. „Du als eine ihrer zukünftigen Priesterinnen … gedulde dich. Die Zeit wird schnell vergehen.”


  Sie sah mich mit brennenden Augen an. Ihr Gesicht war bleich; Schweißtropfen glänzten auf ihrer Stirn. Ich hatte mich langsam verändert, ein Wunder, daß mich die Soldaten noch erkannten. Meine Maske war vollkommen. Dunkelbraun gebrannte Haut mit künstlichen Linien der Tätowierung, kurzgeschorenes, weißes Haar, ein dicker, weißer Oberlippenbart, ein breites Lederband mit magischen Zeichen um die Stirn.


  Encheduana lächelte.


  „Drei, vier Monde. Mehr als hundert Tage - ich habe dich kaum getroffen, Attalan! Du hast mir geschworen, den Gefahren auszuweichen! Du weißt, daß ich eifersüchtig bin wie eine Löwin!”


  „Wir werden das Hauptfest des Regenendes zusammen feiern, in der lachenden Menge zu Akkade! Geh und hilf Rhai-ghur beim Bau des Tempels. Ich komme wieder. Ich werde dich mit keiner der Barbarinnen betrügen!”


  „Ich vertraue dir noch mehr als Sharrukin!” sagte sie, küßte mich auf den Mund und schwang die Peitsche. Die drei Hengste stiegen in die Höhe, schrien mißtönend auf und stemmten sich dann im Angaloppieren gegen das Joch. Der Wagen wurde förmlich vorwärts gerissen. Ich hielt die Zügel meines gescheckten Hengstes, der lange nicht geritten worden war und vor Kraft und Ungeduld förmlich vibrierte, und dann grüßte ich die Soldaten des letzten Stafettenpunkts. Ab jetzt war ich allein. Spion für einen Androiden! Der Einsame der Zeit in der Maske eines verlorenen Reiters aus einer fremden Welt. Nichts deutete darauf hin, daß meine augenblickliche Heimat das Reich Akkad war. Ich schwang mich in den Sattel und ritt nach Nordosten. Vor mir erhoben sich die Berge und die Pässe. Die Hufe des Hengstes klapperten auf der Karawanenstraße, die von jedem verantwortungsvollen Karawanenführer gemieden wurde wie die Schwarze Pest.


  Kar-shattar dachte flüchtig an diesen großen, weißhaarigen Mann, der gezwungen war, jedem menschlichen Wesen weit auszuweichen. Dann schob sie ihr langes Haar aus der Stirn und beobachtete Sharrukins Gesicht im sterbenden Schein des Holzkohlenfeuers. Sie fühlte sich dem schlafenden König unheimlich nahe; näher als je zuvor an den Tagen und in den Nächten der wortlosen, gierigen Leidenschaft. Kar-shattars Gedanken glitten suchend,


  tastend umher. In Sharrukins Gesicht vermochte sie die Spuren der Vereinsamung zu erkennen. Seine Lippen waren zusammengepreßt, er atmete wie ein Tier, nicht wie ein Mensch. In Wirklichkeit war er kein Mann, sondern ein Feigling, der diesen Makel durch pausenlosen Einsatz bis zum Punkt äußerster Härte und Grausamkeit gegen sich und andere zu verändern versuchte.


  Da lag er, ausgestreckt und eingetaucht in sein eigens, finsteres Chaos. Ein Rasender, der vielleicht ein einzigesmal über sich selbst hinauswachsen würde. Unersättlich in seinen Ansprüchen: Macht, Leidenschaft, Bewunderung und Gehorsam verlangte er in einem Maß, das nicht mehr menschlich war. Kar-shattar kannte den Grund: er war nicht menschlich. Und sie selbst war menschlich, und deswegen würde sie an ihm scheitern.


  Die Kraft, sich von ihm zu lösen, hatte sie längst verloren.


  Da lag er, die Marionette von ES, nichts anderes als ein Werkzeug, das einen Hauch von Kultur, Staatsgedanken und Zivilisation über diese Bauern, Hirten und Handwerker bringen sollte. Und sie, Kar-shattar, war seine Marionette. Er war ein Nihilist, der sich selbst zerstören würde. Wie lange konnte er noch so weiterleben? Zehn Jahre? Fünfzehn Jahre? Nicht mehr länger, dann war er ausgebrannt. Er litt unter seinem eigenen verzehrenden Schmerz.


  Fast wider Willen streckte Kar-shattar die Finger aus und berührte ihn an der Kehle. Unter der Haut pochte der Puls. Sie fühlte, wie ihr nackter Körper erschauerte. Ein tiefes, fast elektrisierendes Gefühl der Blutsverwandtschaft ergriff Kar-shattar. Auf eine unbekannte Weise war sie ähnlich wie er. Ein Gefühl aus tiefen, kreatürlichen Urgründen nahm von ihr Besitz. Sharrukin wurde sein wie ein Meteor: der Moment, in dem er zu strahlen und zu leuchten begann, war zugleich der Beginn der Selbstzerstörung. Zehn Jahre? Fünfzehn Jahre?


  Alles, was Kar-shattar fühlte, als Sharrukin erwachte und mit geschlossenen Augen ihren Körper zu liebkosen begann, war die Wärme der Leidenschaft, und dann vollführten ihre Gedanken einen jähen, unaufhaltsamen Sturz in das Grauen. Sie erkannte, was sie wirklich war.


  Reste von Zedemwälder begannen hier. Ich ritt langsam; es eilte nicht. Ich hatte eines der unzerstörbaren Kunststoffblätter auf meinem Knie liegen und zeichnete die Karte. Schon jetzt war eines sicher: die konventionelle Art des Kampfes war nicht möglich. Seit sechs Tagen befand ich mich in dem bergigen Gelände östlich des Karawanenweges, der nicht immer, aber meistens dem Flußlauf folgte. Ich sah nur kleine Siedlungen; ein paar Hütten, einen Wall aus Stämmen und Erdreich, magere Rinder, verwahrloste Kinder und Ziegen. Eine gespenstische Ruhe ging von diesen Siedlungen aus. Sie waren nicht arm. Die Männer liefen gut gekleidet und sehr stolz umher - es waren reiche Räuber, die aber mit einem Großteil des Reichtums wenig anfangen konnten. Etwa dreihundert Menschen hatte ich bisher entdeckt. Ich begann die Berge, Hügel, Täler, Furten und Wälder zu schraffieren, denn Sharrukins Heerführer waren nicht durch eine Landkarte mit graphischen Symbolen zu führen. Ich war sicher, daß mich niemand gesehen hatte.


  Ich ritt weiter, übernachtete in Höhlen, vor denen es Gras für mein Pferd gab, pflegte meinen Bogen und die Waffen, zeichnete ununterbrochen und drang schließlich auf verschwiegenen Pfaden zu den Stellen vor, an denen die königlichen Karawanen überfallen wurden.


  Die Siedlung Ebla hatte ich noch nicht erreicht.


  Jetzt schütteten sie einen kleineren Hügel auf, außerhalb der Stadt und weit entfernt von den zukünftigen Herdfeuem und den Stätten, an denen Rauch- und Feueropfer für Schamasch und Ishtar Anunitu verbrannt werden würden. Der Sockel dieses Hügels war, wie alle wichtigen Teile der Stadt Akkade, verstärkt mit Steinen und Platten aus gebranntem Lehm. Überall wuchs Gras; die Narben, die Attalan-shar im Boden hinterlassen hatte, waren vergessen. Die Stadt änderte nun, da es hin und wieder regnete und trotzdem warm blieb, ihr Aussehen. Aber noch kam kein Wasser durch den Großen Kanal. Noch waren die steinernen Pfeiler der


  Brücken nicht von leise gluckernden Wellen umspült.


  Ein Damm, der an den Häusern der Bewohner vorbeiführen würde, verband den neuen Hügel mit dem auswärts weisenden Teil des Tempels, dessen Ziegelmauem wuchsen - jeden Tag um eine Handbreit. Inzwischen waren viele Steine die beiden Flüsse heruntergeschafft worden. Die Steinmetze gingen an die Arbeit. Es galt, den unaufhaltsamen Aufstieg des „legitimen Königs” Sharrukin zu schildern. Rhai-ghur und die Tochter des Königs, Encheduana, kontrollierten jede einzelne Arbeit. Sie waren unzertrennlich. Sie waren überall zu finden.


  Einmal, als sie zusahen, wie die obere Plattform des neuen Hügels mit Ziegeln, Steinplatten und Erdpech belegt und gedichtet wurde, sagte Encheduana leise:


  „Ich spüre es, mein Freund! Attalan-shar ist in Gefahr. Der Mann mit der Narbe sucht ihn. Und er weiß, wie er der Löwin befehlen kann.”


  Rhai-ghur erschrak tödlich, aber er vermochte seinen Schrecken zu verbergen. So knurrte er nur:


  „Wenn ich glauben würde, was du ahnst, Geliebte meines einzigen Freundes, wäre ich schon längst nach Norden unterwegs. Ich kenne Attalan-shar in allen Lagen dieses Lebens. Er ist der Mann, der die Sintfluten bezwingt, wenn er es für richtig hält. Du wirst ihn in weniger als eineinhalb Monden in deine aufregenden Arme schließen können, Königstochter!”


  Sie grinste ihn an. Dann antwortete sie zu seiner maßlosen Überraschung mit einem drastischen Fluch, den sie nur von einem Sandalenschneider gelernt haben konnte. Oder von einem Zugochsentreiber.


  Auf der Plattform sollten sich nach Attalan-shars Plänen Mauern erheben, mit deren Hilfe man den Lauf der Gestirne beobachten und berechnen konnte.


  Eines Nachts überquerte ich auf halsbrecherischen Pfaden, die kaum breiter waren als zwei Hufe meines getigerten Hengstes, die Karawanenstraße. Sie lag in einem breiten, flachen Graben zwischen den Bergen, und überall waren Wald, Busch und Tausende von Verstecken. Viele von ihnen dienten tatsächlich den Wegelagerern; es gab Feuerstellen, zerbrochene Krüge und Reste von Verpackungen - untrügliche Zeugen. Meine Zeichnungen, Karten und Hinweise waren angewachsen. Sie durften niemandem in die Hände fallen, deswegen waren sie im doppelten Leder der kniehohen Stiefel verborgen, wasserdicht und staubgeschützt. Ich hatte bereits einen Plan, aber noch hatte ich nicht alles erkannt. Ich mußte den Sitz der Räuber finden: Ebla.


  Mehrere Überlegungen bestimmten mein Vorgehen. Die Räuber waren keineswegs über ein großes Gebiet verstreut. Sie konnten sich, wenn Beute in Sicht war, schnell versammeln. Dies geschah mit Boten, durch Signalfeuer und mit Hilfe von einfachen Sichtverbindungen. Also war für den Erfolg der Strafexpedition nur ein Streifen entlang der Karawanenstraße interessant, der nach jeder Seite nicht mehr als zwei Tagesmärsche weit ins Land hineinführte.


  Die Bewohner dieser Gegend waren primitiv. Sie nutzten die Möglichkeiten nicht aus, die sie in Wirklichkeit hatten, denn mit der Beute - Menschen, Tiere, Wagen, Handelswaren und Nahrungsmittel, Waffen und Sklaven - hätten sie weiterhandeln können. Aber sie taten nichts anderes als verbrauchen. Ich hatte oft und lang genug in Höhlen und Büschen gelegen und sie belauscht und beobachtet. Sie schwängerten die Sklavinnen, die Sklaven arbeiteten mit ihnen, alles vermischte sich, und übrig blieb: die Verwahrlosung, hervorgerufen durch ein geradezu luxuriöses Leben. Wenn ein Jahr lang die Karawanen ausblieben, würden sie alle entweder wegziehen oder zurückfallen in die erste Morgendämmerung der Zivilisation. Verglichen mit diesen Menschen hier besaß ein Bauer und Hirte im Reich Akkad das Niveau eines arkonidischen Kolonialfürsten. Ich zeichnete und notierte weiter. Ich aß kalten Braten, lebte von Quellwasser und Beeren, wagte es nicht, Feuer zu machen, und nur selten gönnte ich mir einen gespeerten Fisch, den ich in einer versteckten Schlucht über rauchlosem Feuer briet.


  Eines Tages sah ich, kurz nach Sonnenaufgang, vor mir den Rauch von vielen Feuern.


  Ich hatte Ebla erreicht.


  Ungeheuer prunkvolle, langgezogene Bänder entstanden. Ununterbrochen klingelten die Bronzemeißel und die Steinhämmer. Bilder entstanden: Sharrukin und seine Eltern. Sharrukin im Binsenboot, den Strom hinuntertreibend. Der König, von einem Palmengärtner beim Wasserholen entdeckt. Die Erziehung des Sharrukin. Schließlich seine Tage und Jahre am Hof des Königs der Stadt Kish, Urzababa, der Krieg, den der König führte und verlor, die Revolte von Sharrukin und wenigen jungen Getreuen - seinen heutigen Heerführern, sofern sie noch lebten. Dann die endlose Kette der eigenen Schlachten, die Offenbarung, die ihm Ishtar, seine göttliche Geliebte, zuteil werden ließ. Er solle ein Reich errichten, dessen Leuchten die Ewigkeit erhellen sollte. Auf einer Länge von zweihundertachtzig Schritten entstand so ein Band, harter Stein, bunt bemalt, mit dünnem Silber, Gold und Elektrum verziert.


  Die riesige Mauer des Palastes wuchs, und die ersten Platten wurden angebracht. Die Front beherrschte den Platz im innersten Zentrum der Stadt Akkade, und wenn die Abendsonne sich in den metallenen Flächen fing, loderte das Licht funkensprühend, grell und majestätisch auf.


  „Du bist unruhig! Du bist wie eine der Sklavinnen, die es nicht erwarten können, wenn der Knecht vom Tränken der Zugochsen zurückkommt!” sagte Rhai-ghur leise, aber mit unüberhörbarer Schärfe zu Encheduana.


  Sie senkte den Kopf, schwieg lange und erwiderte dann:


  „Vielleicht bist du, Freund, mit Enttäuschungen aufgewachsen. Ich nicht. Ich werde es nicht überleben, wenn Attalan-shar nicht zurückkommt.”


  Rhai-ghur erkannte ihre Qual und begann hemmungslos zu fluchen.


  Du weißt, zischte stechend das Extrahim, daß du keine zweite Chance hast. Du mußt es beim ersten Versuch schaffen. Denke daran, was noch vor dir liegt!


  Ich wußte es. Ich hatte einen riesigen Kreis um Ebla geschlagen. Dabei versteckte ich mein Pferd und schlich mich bis zu der Mauer vor, alles beobachtend und jede Einzelheit notierend. Meine Karten waren vollständig. Jetzt, eine Stunde etwa vor der Morgendämmerung, lag vor mir die leere Karawanenstraße, etwa drei Doppelstunden Fußmarsch weit war sie gefährlich, dann erst konnte ich seitlich ausweichen.


  Dreißigtausend große Schritte geradeaus, in gestrecktem Galopp, schnell und eventuell gegen eine gewaltige Übermacht. Hoffentlich fühlten sich die Bewohner dieses Landes ebenso sicher und ungestört wie bisher.


  Ich überprüfte ein letztesmal meinen Bogen, den Sitz der Handschuhe und des Armschutzes, den gefüllten Köcher und die drei Pfeile, die vor dem Sattelhom steckten. Der vierte und fünfte befanden sich in meiner linken Hand, die den Bogen hielt. Die Sehne war straff gespannt; als ich sie mit den Zähnen anriß, gab sie einen summenden, fast klirrenden Ton von sich.


  „Wage es, Attalan-shar!” sagte ich zu mir selbst. Über mir regte sich ein Vogel im Geäst einer mächtigen, duftenden Zeder. „Du hast schon andere Aventüren heil überstanden. Am Ende des Rennens erwartet dich Encheduana - und der Ruhm des Reiches Akkad.”


  Meine Absätze bohrten sich in die Flanken des Hengstes, der eben noch wie eine Statue gestanden hatte. Jetzt sprang er los. Es war ein gutes, verläßliches und kräftiges Tier, mit dem Mut einer Löwin. Mit dreißig Sprüngen, noch immer auf dem Waldboden fast lautlos, gewann er Geschwindigkeit. Ich stand in den Bügeln und federte schwer in den Knien, weit über den Hals gebeugt und das Gewicht auf die Vorderbeine verlagernd. Wir preschten geradeaus durch den Zedemwald, dann über einen Wiesenstreifen, schließlich hinaus auf die Straße. Ich kannte hier fast jeden größeren Stein und hielt das Tier mit nur geringen Zügelhilfen neben der Piste auf weichem Untergrund. Der Hengst atmete gleichmäßig und wurde schneller, als er im wachsenden Licht eine gerade Strecke vor seinen Nüstern erkannte. Wir ritten in halsbrecherischem Tempo. Aber ich bewegte meinen Kopf, spähte nach hinten, in beide Richtungen und nach oben. Denn jetzt näherten sich der Karawanenstraße die gefürchteten Felswände, die voller Höhlen und Kletterpfade waren. Gab es so früh hier Wachen oder Ausguckposten? Schließlich, einige Dutzend Herzschläge später, gab es nur


  noch die Felswände und die Straße.


  Und nun, in der Stille des heraufdämmemden Morgens, erklang der Hufschlag. Er mußte wie ein Signal wirken. Ich fühlte die ersten Schmerzen in den Kniegelenken, aber ich hielt es noch eine Weile aus. Der gelbe Schaum, der vom Gebiß des Hengstes nach hinten gerissen wurde, flog mir ins Gesicht und an den Hals.


  Das rhythmische Keuchen des Tieres und der rasende Wirbel der Hufschläge riefen hallende und knatternde Echos zwischen den Felswänden hervor. Ich erwartete jede Sekunde den ersten Schrei, den ersten Stein aus einer ledernen Schleuder.


  Der Boden der Schlucht begann sich zu krümmen wie eine kranke Schlange.


  Die Sonne! Sie zeigt dir die Feinde! zischte warnend der Extrasinn.


  Ich war einer der besten Bogenschützen, die ich kannte; nur wenige Männer dieses Planeten waren besser gewesen als ich. Es ist mehr als schwierig, ein bewegliches Ziel zu treffen - ab einer gewissen Entfernung, die diesseits von hundert Schritt liegt, selbst mit dem besten Bogen und den ausgewogensten Langpfeilen mit Drall-Befiederung. Und es grenzt an Magie, ein Ziel schräg oberhalb des Schützen zu treffen, wenn sich der Schütze im Sattel eines rasend galoppierenden Pferdes befindet. Ich war in dieser Lage, zog einen der eigenen Pfeile aus der linken Hand und schlang den Zügel ums Sattelhom. Der Hengst raste weiter. Ich ließ den Bogen auf der linken Seite des Pferdes und legte den Pfeil auf die Sehne. Dann zog ich den Bogen bis hinters Ohr aus und kippte ihn in langsamer Bewegung aufwärts, bis der Pfeil auf den einzelnen Mann deutete, der zu mir herunterstarrte und noch zögerte, in ein Ochsenhom zu stoßen. Ich sehe die Farbe noch heute vor mir - blaugrau am dicksten Teil, fast schneeweiß an der Spitze. Ein dünner Lederriemen um das Signalhorn. Traf ich nicht, würde er seine wilden Freunde alarmieren. Der Hengst galoppierte weiter, die Entfernung verringerte sich, aber der Winkel aufwärts veränderte sich ebenfalls. Zwischen meinem Bewußtsein und dem Ziel spannte sich eine gedachte Gerade von großer Perfektion - das Merkmal eines jeden erstklassigen Bogenschusses. Nicht ich schoß. Etwas schoß aus mir. Ich löste Zeigefinger, Mittelfinger und Ringfinger der rechten Hand. Die Sehne schlug mit der Wucht eines Gesteinshammers gegen meinen linken Unterarm. Der Pfeil verschwand, ich hörte das langgezogene Heulen des Projektils.


  Ich griff nach dem zweiten Pfeil und erinnerte mich des Strahlers, der im Schaft des Kampfbeils integriert war. Im gleichen Augenblick kam ich gerade unterhalb des Wächters vorbei. Ich beugte mich tief über den schweiß fleckigen Hals des Tieres und wartete.


  Zehn Sprünge später drehte ich mich halb herum, blickte nach hinten und sah das letzte Drittel des Falles. Der Mann, den der Pfeil in die Kehle getroffen hatte, fiel mit ausgestreckten Armen und gespreizten Beinen, sich langsam überschlagend, durch die Luft und schlug krachend auf die Steine des Karawanenwegs. In diesem Augenblick hatte ich gerade ein Drittel der Strecke hinter mich gebracht. Noch immer befand ich mich im Gefängnis der steilen Felswände. Ich brauchte Sherengi dringend zum Überleben … wo war die Robotlöwin?


  Sorgfältiger war noch kein Karawane ausgerüstet worden.


  An verschiedenen Orten wurden die Wagen präpariert. Tanura, der alte Fuchs der Wüste, suchte die klügsten und gewandtesten Männer aus Tausenden heraus und ließ sie ausbilden. Sie erfuhren, was sie zu tun hatten. Die Wagen wurden mit Waffen beladen, und alle Ballen, Fässer und Krüge, Säcke und Verpackungen enthielten keineswegs das, was sie normalerweise enthalten sollten. Aber auch die Soldaten sahen nicht aus wie Angehörige der siegreichen königlich-akkadischen Heere. Sie wirkten wie Sklaven, Zugochsentreiber, Karawanenwächter, Hilfskräfte oder ähnlich. Die etwa einhundertzwanzig Männer befanden sich bereits in der Nähe von Mari. Niemand hatte sie gesehen, denn sie wurden in der Wüste ausgebildet. Diese hundertzwanzig Männer waren der wichtigste Teil der Streitkräfte, mit denen Sharrukin sein Reich erweitern, den wichtigsten Handelsweg zwischen den beiden Meeren sicher machen und die Rebellen und Wegelagerer aufs Haupt schlagen wollte.


  Andere Truppenteile warteten ungeduldig an den Endpunkten der verschiedenen Stafetten auf die Rückkehr des königlichen Spions.


  In dieser Nacht fuhr Sharrukin schweißgebadet hoch. Er fror wie in wütendem Fieber. Vor den Säulen, an denen die feuchten Vorhänge klebten, prasselte ein Regenguß auf die Steine


  des Palasts zu Kish. Der Schädel schmerzte ihm und schien bersten zu wollen. Auf der Zunge und den trockenen Lippen hatte er einen widerlichen Geschmack.


  Er stützte sich mit den Handflächen gegen das fellbedeckte Lager ab. Ein Schock hatte ihn gepackt, einer von vielen. Immer dann, wenn eine Entscheidung bevorstand, fühlte er sich wie ausgestoßen, erniedrigt und halb vernichtet. Er wußte, was er war - ein Abenteurer, der es geschafft hatte, dem gesteuerten Gefängnis des Kunstplaneten zu entkommen. Bisher hatte ihn ES nicht verfolgt. Bisher war alles ganz so verlaufen, wie er es vorgehabt hatte. Der Weg zur Macht und Größe, Stufe um Stufe, Schlacht um Schlacht, Hunderte und Tausende Verletzte, verbrannte Wohnstätten und jedesmal eine andere Stadt, ein größeres Gebiet, mehr Ruhm für das Reich Akkad. Alle glaubten an ihn.


  Eine Stimme zischte plötzlich in seinen Gedanken.


  „Ich glaube dir nicht! Du erkennst mich wieder… ja, ich bin ES. ES, dein Herr! Ich habe voller Freude beobachtet, wie dynamisch du vorgegangen bist. Nur deswegen, weil du dich wie erwartet verhalten hast, lebst du noch, SharHukin!”


  Der Löwe von Akkad fühlte, wie eine eisige Lähmung ihn ergriff. Er war nicht fähig, sich zu bewegen, und es gelang ihm nicht einmal, zu denken. Nur verrückte Gedanken schossen durch seinen Kopf.


  Entdeckt, verloren, alles aus, keine Hoffnungen, keine Möglichkeiten mehr.


  ES flüsterte weiter. Die schreckliche Stimme der Wahrheit. Sie füllte sein gesamtes Denken aus. Sie war körperlich, furchtbar und vernichtend.


  „Noch lebst du, Androide”, fuhr ES fort, und dann lachte dieses Wesen sein gräßliches Gelächter. „Noch. Dein Weg zur Macht war und ist eindrucksvoll. Du hast Tausende von Marionetten. Du bist und bleibst meine eigene Marionette. Ich habe dich nicht vergessen. Nicht eine Sekunde lang. Nicht nur das. Ich habe einen Verfolger auf deine Spuren gesetzt. Du denkst an Attalan-shar? Keineswegs. Er ist es nicht.”


  Sie alle waren Testpersonen. Sie spielten wie Ameisen auf der Oberfläche dieses Planeten. Hilflose Werkzeuge und Spielfiguren, nicht mehr.


  „Dein Verfolger wird über dich wachen. Er wird dich so lange am Leben lassen, wie du mein Spiel spielst und nicht beginnst, die Regeln zu verändern. Dein Gegner und der Buchhalter deiner Tage und Monde ist unbekannt, aber mächtig. Du wirst keine rechte Ruhe mehr finden in der Zeit, die dir noch bleibt. Es können zehn Tage sein oder zehn Jahre.


  Ich wollte nichts anderes, als dir deine Position in diesem Spiel zu erklären. Jetzt, heute, nach einigen ruhigen Jahrzehnten!”


  Die Stimme von ES schwieg. Sie würde niemals mehr zu ihm sprechen. Die nächsten Worte waren in der Sprache des Krieges, des Tötens abgefaßt. Sharrukin war wie versteinert. Er wußte jetzt mit unumstößlicher Gewißheit, daß er nur noch so lange zu existieren hatte, wie es dem versteckten Verfolger beliebte. Verfolger… oder Henker?


  *


  Ich begann zu merken, wie der Hengst unmerklich langsamer wurde. Noch immer hing ich über seinem Hals und federte die Galoppstöße mit den Knien ab. Durch die schwerer und lauter werdenden Atemstöße des Pferdes hörte ich ein hohles, leises Sausen. Es mußte mein eigener Herzschlag in meinen Ohren sein. Voller Spannung beobachtete ich die Ränder der Felsschlucht, aber niemand zeigte sich. Noch nicht…


  Es ist ein aufkommender Sturm, schrie der Extrasinn. Noch immer klapperten hallend und Echos bildend die Hufschläge. Ich hob den Kopf und spähte nach vom. Dann gab ich Zügelhilfen und machte das Tier eine Spur langsamer. Etwa die Hälfte der Schlucht lag jetzt hinter mir, oder ein bißchen mehr. Der summende, auf und abschwellende Laut wurde deutlicher und schärfer. Der Wind fing sich zwischen den Felsen und warf uns einzelne Sandkörner entgegen. Das Heulen veränderte sich in diesem Einschnitt, wurde stärker, glitt die Tonleiter auf und hinunter. Ich erkannte plötzlich jenseits einer scharfen Linkskurve hoch über mir zwei Wächter, einer näher heran, der andere auf einer großen Felskanzel weiter entfernt. Sie standen da, aber der Sturm zerrte an ihnen und riß an ihrer Kleidung. Ein


  einigermaßen sicherer Bogenschuß war unmöglich. Ich zügelte das Tier, parierte es durch, und der Hengst ging tief auf der Hinterhand nieder. Er schüttelte wild den Kopf, die Mähne peitschte mein Gesicht. Ich warf in zwei schnellen Bewegungen den Bogen quer über die Schultern und rammte die Pfeile zurück in den Köcher, dann riß ich das Beil hervor, warf es leicht in die Luft und fing es am Handgriff wieder auf.


  Sie sahen mich! Einer von ihnen stieß in ein gekrümmtes Horn, aber der Sturm verschluckte den Ton fast völlig. Die Lungen des Hengstes arbeiteten wie die Blasebälge der Bleigießer und der Bronzeschmiede in Akkade. Ich konnte ihm keine Ruhe gönnen - wieder stürmten wir los. Diesmal saß ich tief im Sattel, führte die Zügel mit dem erhobenen linken Arm und hatte die lange Doppelaxt aufgelegt. Der Hufschlag wurde schneller, wir näherten uns in einer Wolke aus Sandschleiem und ersten, schweren Regentropfen dem Standort des ersten Wächters. Ich versuchte, so genau wie möglich zu zielen, dann drückte ich den Auslöser. Ein blendender Feuerstrahl zuckte steil aufwärts und sprengte Felsen und Krüppelgewächse in einer Glutwolke auseinander. Der zweite Schuß krachte röhrend auf und hüllte den Oberteil der Felskanzel in Feuer und explodierende Flammen ein.


  Die Trümmer regnete genau dort herunter, wo wir galoppierten. Aber nur kleinere Steine schlugen auf Hals und Kruppe des Tieres und auf meine vorgekrümmten Schultern.


  Ich schoß fast senkrecht nach oben, als wir den Punkt erreicht hatten, über dem der andere Wächter thronte. Wieder barsten die Felsen, krochen Blitze von der Einschlagstelle nach allen Richtungen davon. Glühendes Gestein spritzte nach unten, dann spaltete sich die Kanzel und sackte der Felswand entlang nach unten, zusammen mit dem schreienden Wächter.


  Wir waren längst an der gefährlichen Stelle vorbeigaloppiert, trotzdem überholten uns rollende Felsbrocken und schlugen gegen die Wände.


  Die Heftigkeit des Sturmes packte uns eine halbe Stunde später, als sich die Felswände, niedriger werdend, nach beiden Seiten zurückzogen. Aus den einzelnen Tropfen war ein fast waagrecht durch die Luft peitschender Regen aus dem Westen geworden; das Wasser, das aus meinem Haar rann, schmeckte salzig, und Sandkörner knirschten zwischen den Zähnen.


  Wir waren in Sicherheit.


  Niemand konnte mich einzelnen Reiter erkennen, aber auch wir sahen nichts und niemanden; nicht einmal die feine Witterung des halbwilden Pferdes vermochte eine Bedrohung aufzuspüren. Ich schnallte meinen nassen Mantel vom Sattel und schlang das klamme Gewebe um meine Schultern. Wind und Regen zerrten daran, aber es hielt ein wenig wärmer. Der Hengst war inzwischen in einen ruhigen Trab gefallen. Das Tier lief ohne Zügelhilfen entlang der Straße und suchte sich seinen Weg. Erst nach zwei Tagen würden wir auf den ersten Posten stoßen - ich hatte mein Zeitmaß sehr genau eingehalten.


  Aber es hätte mich nicht gewundert, wenn plötzlich aus dem hochgewirbelten Sand und den peitschenden Regengüssen der narbige Mann Nomadon mit Sherengi, der Löwin, aufgetaucht wäre.


  Encheduana sah Rhai-ghur schweigend ins Gesicht, dann irrte ihr Blick ab und schweifte über die Stadt, die trotz des Regens wuchs. Nur neuntausend Arbeiter aus allen Teilen des Reiches waren jetzt hier, aber dafür hatte Tanura einen Teil des Südheers geschickt und die überflüssigen Kräfte der Garnisonen.


  „Auch diese Stadt wird keine Ewigkeit überdauern!” sagte sie. „Regen und Überschwemmungen, Sonne und Stürme werden alles vernichten.” Rhai-ghur dachte daran, was er von Attalan-shar wußte, und erwiderte darauf:


  „Keine Stadt der Welt ist ewig. Auch Akkade nicht. Aber sie wird die Spanne von Sharrukins Leben überdauern. Du wartest noch immer auf meinen Freund?”


  Sie waren tatsächlich ohne Nachricht. Zwar waren die Fristen nicht überschritten, aber der Spion des Königs war entweder im Bergland der Zedemwälder verschollen oder hatte die Soldaten nicht getroffen. Oder ihn hatten die Bergstämme gefangen und erschlagen - Rhai-ghur glaubte nicht daran.


  „Ja. Ich warte. Und von Tag zu Tag werde ich ungeduldiger! Wartest du nicht?”


  „Auch ich warte. Aber ich bin keine Königstochter und kann daher meine Ungeduld verbergen, wenn auch nicht zügeln.”


  „Ich habe verstanden!”


  Die Stadt begann deutlich zu zeigen, welchen Machtanspruch Sharrukin hatte. Die bisher fertiggestellten Teile waren ein Rausch von Farben, Größe und edlen Metallen. Unzählige breite Treppen, Baumreihen, Straßen, Plätze und Säulen. Der Tempel war zu zwei Dritteln fertig. Attalan-shar, das wußte der Freund, baute die Stadt im Hinblick auf ihre Vergänglichkeit - er schien ein bestimmtes Verhältnis zu Dingen zu haben, von denen er wußte, daß sie wie Wolken und Wetter dem Wandel unterworfen waren.


  Und eines Nachts, in strömendem Regen, klirrten die Ringe des schweren Vorhangs im Eingang. Attalan stand da, triefend und erschöpft.


  „Rhai-ghur!” schrie er auf.


  


  7.


  IN DER MASKE DES HEERFÜHRERS: Wir feierten den überkommenen Brauch, den die Akkader offensichtlich von den Sumerern übernommen hatten. Das Fest des neuen Jahres und des Frühlings versinnbildlichte den Sieg des Frühlingsgottes über die Göttin des Chaos. Die Standesunterschiede waren aufgehoben. Drei Tage lang herrschte in der Stadt, jener riesigen Baustelle, ein fröhliches Treiben. Ein König aus dem Volk wurde gewählt; Sharrukin hielt sich in Kish auf und stellte das Heer für den Angriff auf Ebla zusammen. So konnte der Oberpriester von Kish sein Amt wahmehmen und dem rechtmäßigen König eine Maulschelle verabreichen.


  Wir mischten uns in den Trubel und freuten uns über die Ausgelassenheit der Menschen, die das ganze Jahr hart gearbeitet hatten. Der regennasse Boden rund um die Stadt war mit den Ochsenpflügen - ich hatte sie konstruieren lassen - aufgebrochen; die neue Saat wurde ausgebracht.


  „Du lachst, Attalan-shar?” fragte Rhai-ghur in mein Ohr.


  Ich lachte tatsächlich aus mehreren Gründen.


  „Ja. Du hast mich würdig vertreten. Keiner hätte es besser machen können. Wir bauen diese Stadt mit einem gewissen Grinsen, weil wir wissen, daß sie untergehen muß. Man sieht ihr jetzt und heute ihre Bestimmung nicht an!”


  „Ich lache nicht, wenn ich an den Kriegszug denke!” sagte er und klopfte mit den Knöcheln gegen meinen Helm aus Bronze und Leder, verziert mit Elektrum.


  Zwei unserer tragenden Stuten waren eingegangen.


  „Ich auch nicht!” rief Encheduana, die den letzten Satz verstanden hatte.


  „Du bist einen Mond lang hier und mußt wieder fort! Schon wieder!”


  Ich nahm einen torkelnden Steinschneider den Weinbecher aus den Fingern und gab ihn Encheduana. Sie trank und warf dem Mann den leeren Becher zu.


  „Es dauert nicht länger als einen Mond. Dein Vater meint, er würde nur drei Tage zu kämpfen brauchen.”


  Auf dem Rückweg durch Regen und über aufgeweichten Boden hatten sich die Truppenführer und ich bei Sharrukin getroffen. Wir hatten mit meinen Zeichnungen als Karte den Einsatz besprochen. Mir lag daran, daß der Kampf schnell war - das bedeutete weniger Grausamkeiten und Opfer.


  „Wann brecht ihr auf?”


  „In einem halben Mond!” sagte Rhai-ghur. Ich hatte darauf bestanden, daß er mitkam.


  Ich brauchte ihn, und alle wichtigen Arbeiten waren bereits gediehen.


  Wir benutzten die verbleibende Zeit, um auszuspannen und uns zu erholen. Der Sommerpalast Sharrukins, der jetzt praktisch nur uns drei als Bewohner hatte, war Zentrum vieler heiterer Feste und Gespräche mit allen nur denkbaren Personen; sie holten sich Ratschläge, brachten Bier und Wein, aßen mit uns, ließen ihre Modelle und Entwürfe korrigieren und genossen die Zeit, in der sie sich nicht unter der Faust Sharrukins befanden. Nämlich ab dem Tag, da die Stadt fertig war, würde hier sein hartes Regiment herrschen. Er würde eine Garnison einrichten, die Stadt würde von seinen Männern verwaltet und beherrscht werden. Die fünfzehn Tage vergingen wie im Flug.


  Und schließlich brachen wir auf, Rhai-ghur und ich, um uns mit den vielen kleinen Teilarmeen zu vereinigen, die alle ein gemeinsames Ziel hatten:


  Ebla im Gebirge der Zedern.


  Heute waren sie erschöpft vom endlosen Marsch, von der Vorahnung des Augenblicks, an dem sie zum erstenmal den Feind erleben würden, den sie nicht kannten. Alles, was sie wußten, wußten sie aus Berichten. Das Heer bildete eine endlose Schlange. Fünfhundert Männer hintereinander. Sie trugen ihre Waffen, ihr Gepäck, die gesamte Ausrüstung. Die Wagen waren zurückgeblieben, als das Bergland begann - sie würden später die Karawanenstraße entlang auf Ebla vorstoßen.


  Es waren vier Heerteile, die an vier Stellen einen bogenförmigen Marsch begonnen hatten. Sie umgingen in vier weiten Bögen das belebte Land. Vierundzwanzig Stunden täglich mußten sie darauf bedacht sein, in Deckung zu bleiben. Die Soldaten trugen Helme aus Leder und Kupferplatten. Ihre Panzer bestanden aus schuppenartig übereinandergelegten Lederriemen, die mit bronzenen Nieten geheftet waren. Helmränder und die Metallstücke scheuerten die Haut wund und verfärbten sie grau und grünlich.


  Einige Männer starben an den Bissen von Skorpionen. Man mußte ihnen mit Tüchern oder Mänteln die Gesichter bedecken, damit der Feind ihre gellenden Schreie nicht hörte. Sechstausend Mann insgesamt waren unterwegs. Tag um Tag verging. Sie schossen Wildschafe und häuteten sie während des Marsches ab, warfen die Knochen in Felsspalten oder in die Büsche. Sie hatten nur am Tag Feuer, und auch das nur, wenn sie tagsüber genügend trockenes Holz gefunden hatten.


  Sie trugen mehrere Wurfspeere und kleine, runde Schilde mit dem Zeichen von Sharrukin darauf. Ihre Mäntel zerrissen an den Domen der Beerengewächse, die sich wie Schlangen im raschelnden Laub des letzten Jahres verbargen und plötzlich hervorschnellten.


  Jeder zweite Soldat trug zugleich mit dem Wasserkrug auch noch ein Werkzeug mit sich; eine Axt, eine Säge, Seilrollen, einen Hammer. Sie waren darauf gerüstet, Ebla belagern zu müssen.


  Die Offiziere zwangen sie, in den eiskalten Gebirgsbächen zu baden und sich die Körper mit Sand zu reinigen; so blieben sie gesund und stanken nicht, denn sie schwitzten wie die Büffel, mindestens acht Stunden am Tag. Schweigend und keuchend, schwitzend und nur flüsternd fluchend krochen sie über knorrige Wurzeln, hügelauf und hügelab, durch triefendfeuchte Täler und immer wieder durch Wald.


  Einmal wurden sie von einem Rudel hungriger Gebirgslöwen überfallen und lieferten sich einen erbitterten Kampf. Zwei Männer wurden zerfleischt, aber acht Löwen wurden getötet. Sie trieben große, dunkelbraune Bären in die Flucht. Und an einem Mittag entdeckten die Anführer den ersten Hof, der inmitten einer Talsenke in einer großen Lichtung lag.


  Binnen einer Stunde war ein Ring gebildet. Wiederum eine Stunde später drangen die Männer in den Bereich der morschen Palisaden ein und fanden eine Familie von zehn Köpfen, dazu sieben Sklavinnen, die aus beraubten Karawanen stammten, und drei alte Knechte, die eigentlich für den Hof zu Esch-nunna bestimmt gewesen waren. Dem Hausherrn wurde der Schädel zertrümmert, als er nach seiner Schleuder griff. Seine drei Töchter wurden vergewaltigt, die vierte, die noch Jungfrau war, band man und bestimmte sie als Beute für Sharrukin. Die Sklaven schlossen sich freiwillig an. Aber zuerst blieb die Truppe hier, plünderte die Vorräte und den Keller, und als sie am nächsten Morgen wieder abzogen, hinterließen sie fünf Leichen und einen Trümmerhaufen. Aber niemand zündete die Reste an -es wäre verräterischer Rauch aufgestiegen. Die Hausfrau, die man langsam zu Tode geschunden hatte, verriet alles: die nächste Siedlung, die bequemsten Wege, die Wasserstellen und die Verstecke des Goldes und der Wertgegenstände. So ging es weiter, zielstrebig wie ein hungriger, blinder Wurm, nach der Karte des weißhaarigen Fremden, genau auf Ebla zu.


  Insgesamt sechstausend Mann druchkämmten fächerförmig das Gebiet entlang der Karawanenstraße. Niemand sah sie kommen.


  Die Elitetruppen gingen nicht zu Fuß.


  Sie standen und saßen in den Wagen, die von Halbeseln gezogen wurden. Rhai-ghur und ich ritten vor dem Streitwagen Sharrukins. Wir alle benutzten einen Weg, den ich gefunden hatte


  - aber er hatte nur wenig Ähnlichkeit mit der Karawanenstraße. Einen Tag hinter uns kam die getarnte Karawane des Weges, etwas schneller, als es eine normale Handelskarawane tat.


  „Noch zwei Tage!” erklärte ich.


  „Dann sind wir vor Ebla? Aber wir haben bisher keine lebende Seele angetroffen!” wunderte sich Rhai-ghur.


  „Vergiß nicht, daß vor uns zweihundert Männer eine Kette bilden. Sie fangen jeden, der hier lebt.”


  Wir ritten und fuhren ungefähr parallel zum Ufer des Oberen Meeres, das zu unserer Linken lag - unsichtbar. Der Vormarsch fächerte sich jetzt in noch mehr einzelne Gruppen auf. Die Wagen wurden entladen, Proviant und Waffen verteilt, und nur die Gespannführer blieben zurück. Sharrukin stieg in den Sattel eines Halbesels.


  „Rimush wird vielleicht jetzt gerade überfallen werden!” meinte er hoffnungsvoll. Ich blickte ihn verblüfft an.


  „Wenn er das alles gelernt hat, was er lernen konnte, wird er die Wegelagerer zu Paaren treiben!” erwiderte Rhai-ghur scharf. Wir alle trugen fast die gleiche Ausrüstung - die Kleidung der Soldaten. Lederne Sandalen - wir trugen hohe Stiefel mit eingenähten und eingenieteten Bronzestreifen. Darüber Röcke aus Leder oder schwerem Stoff, durch breite Gürtel gehalten. Die Ledergürtel mit hölzernen oder kupfernen Schnallen der Anführer kleinerer oder größerer Gruppen waren prächtiger und mit mehr und wertvolleren Dolchen ausgerüstet. Einige von uns trugen ärmellose Hemden aus dem Leder wilder Tiere, alle trugen wir lange Mäntel in verschiedenen Farben. Darüber die Köcher voller Pfeile, den Bogen, ein Bündel Wurfspeere und den runden Schild aus Rohrgeflecht, Leder und Bronze. Alle diese Soldaten waren Angehörige des Berufsheers und übten das ganze Jahr. Unterbrechungen gab es durch Strafexpeditionen, Kampf an den Grenzen, Verfolgung von Rebellen und Einsätzen dieser Art.


  Sharrukin sah nach der Sonne. Es war spät geworden. Noch etwa vier Stunden Fußmarsch bis zur Stadtmauer.


  „Meinst du, daß sie uns gesehen haben, Attalan-shar?” fragte Sharrukin unruhig. Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich denke nicht. Wir waren lautlos, schnell und gründlich.”


  Allein unsere etwa eintausend zweihundert Soldaten hatten dreißigmal mit dem Gegner zu tun gehabt. Hirten waren überfallen und gefesselt worden - sie waren keine Feinde. Gehöfte und Vorratskeller wurden schnell und fast immer kampflos überfallen und besetzt. Die Nacht brach an. Sharrukin gab einige Befehle, und die Aufforderung zum Lagern wurde leise weitergegeben. Wir sahen zu, und schließlich meinte Rhai-ghur murmelnd:


  „Jetzt kommt wohl unsere Stunde. Sieg für Sharrukin.”


  „Darüber hinaus allerdings auch der Versuch, eine der wichtigsten Straßen der Welt sicher zu machen. Wenn Sharrukin und seine Nachfolger längst vermodert sind”, erklärte ich und ritt langsam aus dem nächtlichen Lager heraus. Rhai-ghur folgte einen Schritt hinter mir, „werden die Kaufleute diese Straße noch immer benutzen. Die wahren Herrscher der Welt sind die Handelsleute, ob uns diese Einsicht paßt oder nicht.”


  „Du hast sicher recht!” murmelte Rhai-ghur. „Mich interessiert im Augenblick nur, wie Sharrukin sich austobt. Hast du es nicht gemerkt? Er ist in sich gekehrt. Schweigsam, wütend, er kocht förmlich. Nachdem Kar-shattar zu ihm gegangen ist, war er entspannt und sogar humorvoll. Offensichtlich hatte er ein böses Erlebnis gehabt. Vielleicht hast du ihm gesagt, wie leichtsinnig sein Palast in Akkade gebaut ist?”


  Ich grinste in der Dunkelheit und schlug mit dem Kopf gegen einen Ast. Es gab ein kupfern dröhnendes Geräusch. Rhai-ghur lachte schallend.


  „Von mir hat er es nicht erfahren!” sagte ich.


  Aber Rhai-ghur hatte recht. Eine böse Stimmung hielt Sharrukin seit Tagen ununterbrochen in ihren Klauen. Wir ritten weiter, versuchten den Bäumen und Büschen auszuweichen,


  schließlich mußten wir absteigen und unsere Tiere am Zügel fuhren. Wir drangen ganz langsam und mit großer Vorsicht in die Richtung der Stadt vor. Schon bei meinem ersten Aufenthalt hier hatte ich deutlich erkannt, daß Ebla nur zu sehr geringem Teil von Landwirtschaft, Herdenzucht und Ackerbau lebte; Piraterie war ihre Heuteinnahmequelle. Von allen sechs Tausendschaften wagten Rhai-ghur und ich uns am weitesten vor. Wir sollten die Signale geben, wenn der Angriff am Morgengrauen stattfand. Der Wald hörte auf. Kanäle und kleine Speicherseen zeigten sich im Licht der Sterne und der Mondsichel. Mondsichel? Es war das Zeichen Ishtars, der Göttin, die Sharrukin vergeblich liebte.


  „Wenn du mich fragen solltest - die Leute von Ebla haben nicht viel Aussichten, morgen abend noch zu leben.”


  „Sharrukin wird dich nicht fragen. Er wird beim ersten Licht angreifen.”


  „Und dabei helfen wir ihm.”


  Wir wanderten so leise wie möglich an Feldern und Äckern entlang, blieben immer wieder stehen und lauschten. Der erste Schrei würde das ganze Unternehmen verraten. In meiner Hand lag der getarnte Schockstrahler. Weit vor uns begann ein Hund zu heulen. Die Stadt lag da wie im Todesschlaf, ohne Lichter, ohne Lebensäußerungen. Wir tasteten uns Schritt um Schritt näher heran. Vor uns zeigte sich undeutlich ein Wall aus Palisaden, auf der Oberseite bewachsen, die Bohlen schienen halb verfault zu sein. Der Hund heulte fast die ganze Nacht. Wir versteckten die Pferde hinter einem Busch, wir aßen kalten Braten und einige Brotstücke, dann wachten wir die wenigen restlichen Stunden abwechselnd.


  Unsichtbar schloß sich der Kreis der akkadischen Soldaten um die Siedlung.


  Wir ahnten die Männer nur, wir sahen sie nicht. Der Himmel begann sich grau zu färben. Der verdammte Köter, der mir den wenigen Schlaf durch seinen abscheulichen Gesang verdorben hatte, schwieg endlich. Rhai-ghur prüfte die Schneiden seines Kampfbeils und stand auf.


  „Jetzt können wir das Signal geben!” sagte ich. Wir huschten um den Busch herum und legten das Zaumzeug über. Mit einem kurzen Schwung waren wir in den Sätteln. Nur unsere Köpfe waren über dem Astwerk des Busches. Rhai-ghur griff nach dem langen, gekrümmten Horn.


  „Niemand hat uns bemerkt. Nirgendwo ist Kampflärm zu hören. Verlassen wir uns auf Sharrukin und seine Knechte?”


  Ich warf ihm einen schnellen Blick zu. Er gab ihn zurück und lächelte knapp. Dann holte er Luft, setzte das Bronzeinstrument an den Mund und blies. Es gab augenblicklich einen schreiend-kreischenden Ton, der die Ruhe des Morgens zerschnitt wie ein Keulenhieb. Sofort tauchten aus allen nur denkbaren Verstecken die Helme auf. Männer sprangen auf und rannten auf den Wall zu. Rhai-ghur drehte sich im Sattel, richtete die Öffnung der Fanfare in die entgegengesetzte Richtung und blies ein zweitesmal. Andere Hornisten rund um die Stadt gaben Antwort. Der Sturm hatte begonnen.


  „Los, Rhai-ghur! Verhindern wir das Schlimmste!”


  „Einverstanden, mein Freund!”


  Unsere Pferde galoppierten an. In diesem Augenblick zeigte sich noch niemand auf den Wällen. In weiten Galoppsprüngen preschten wir durch feuchte Äkker und überholten die Soldaten. Die Hufe schleuderten schwere Erdbrocken nach hinten. In unseren Händen waren Bögen und Pfeile. Wir erreichten die Mauer, die Palisaden und schwenkten scharf nach rechts ab. Direkt unterhalb der Wallanlagen preschten wir vor den kömglichen Truppen vorbei, auf eines der Stadttore zu. Die Posaunen schwiegen jetzt, aber dafür stimmten die Soldaten ein markerschütterndes Geschrei an. Die ersten erreichten die Wälle. Dort, wo die Palisaden zu sehen waren, trieben die Männer mit wuchtigen Hieben die Äxte ins Holz und benutzten sie als Leitersprossen. An anderen Stellen wurden Schlingen hochgeschleudert. Die ersten Verteidiger tauchten auf den Wällen auf. Die Bogenschützen, dreißig Schritte hinter ihren Kameraden stehend, spannten die Bögen und schossen auf die Verteidiger. Jeder der Kletterer wartete, bis vier oder fünf seiner Kameraden neben ihm standen, erst dann stürmten sie auf die Verteidiger los.


  Wir zügelten unsere keuchenden Pferde, als wir das Tor erreichten. Es war eine Balkenkonstruktion zwischen zwei Türmen. Ein schmaler Damm teilte einen Kanal und endete genau vor dem Holz.


  „Wo ist der Wagen?” schrie ich, spannte den Bogen und feuerte Pfeil um Pfeil auf die Wächter des Turmes, die ihrerseits Steinbrocken auf die Soldaten warfen.


  „Er kommt! Dort hinten!”


  Tatsächlich! Ein großer Wagen schwankte heran, von sechs Halbeseln gezogen. Man hatte den Tieren die Augen verbunden und die lange Deichsel verstärkt und mit bronzenen Widerhaken versehen. Auf dem Wagen lagen Reisig, Strohballen und Holzstücke. Alles war mit Palmöl überschüttet, und Krüge voller Erdpech waren im Stroh verborgen. Die Männer, die hinter Schilden versteckt, auf den Rücken der Leittiere kauerten, trieben sie mit Dolchstößen und Peitschenhieben an. Krachend, mit schauerlich kreischenden Achsen, mit schwankender Ladung und wild schlagender Deichsel kam der Wagen näher. Ich winkte, und wir galoppierten auf den Wagen zu. Kurz davor rissen wir die Pferde herum, ich nahm die brennende Fackel aus der Hand eines Soldaten. Schlamm und Steine nach allen Seiten schleudernd, ratterte das überladene Gefährt an uns vorbei, auf den Damm hinauf und dann auf das Tor zu. Die Esel schrien und keilten aus, aber sie waren in panische Angst versetzt worden und rannten wie wahnsinnig. Ein Rad zersplitterte, die Einzelteile flogen in die Luft, der Wagen sackte mit dem Heck schwer durch, aber er wurde weiter vorwärts gerissen. Einer der Lenker fiel, von einem Pfeil in die Schulter getroffen, zwischen die Hufe der Tiere. Die beiden linken Räder gingen knarrend über ihn hinweg und schnitten ihn fast in zwei Teile. Dann erfolgte der Zusammenstoß. Mit einem dröhnenden Schlag federte das Tor nach innen, die Deichsel bohrte sich tief zwischen die Bohlen, und die Lenker schnitten die Zugseile der Halbesel durch. Die Tiere flüchteten den Damm abwärts. Ich gab dem Hengst die Sporen, ritt scharf an den Wagen heran und steckte ihn vom und hinten an. Augenblicklich loderte das Stroh auf. Ich warf die Fackel weg, zog meine Axt und feuerte, versteckt im Rauch und in den prasselnden Flammen, einen langen Feuerstoß auf das Tor ab. Augenblicklich brannte das Holz an den Angeln und dem mittleren Verschluß. Ich mußte husten und zwang den scheuenden Hengst den Hang hinunter und zurück zu Rhai-ghur.


  Von links, also dorther, woher wir gekommen waren, kam eine Phalanx unserer Soldaten den Wall entlang-gestürmt. Sie kämpften mit Wurfspeeren und Schilden. Sie benutzten ihre Speere auch als Stichlanzen und drangen unaufhaltsam vor, in Fünferreihen, angeführt von einem Offizier. Immer dann, wenn die Lage gefährlich wurde, sprangen die Kämpfenden ein Glied zurück, und an ihnen vorbei schoben sich ausgeruhte Männer. Speere flogen durch die Luft, bohrten sich in Holz, Stein und Erde - und in die Körper der Verteidiger. Überall wurde geschrien; man verstand kein einziges Kommando mehr. Der Wagen brannte mit riesigen Flammen und einer mächtigen Rauchsäule. Die Flammen krochen mit dem flüssigen Erdpech über den Boden, erreichten das Holz und setzten es in Brand.


  Hinter uns rückte eine Abteilung Schleuderer und Bogenschützen vor. Sie schossen nur, wenn sie sicher waren, auch zu treffen - es waren die am besten ausgebildeten Männer. Sie kamen an uns vorbei, mit gespannten Muskeln und entschlossenen Gesichtem.


  Dann rasselte auf der Straße der Wagen von Sharrukin heran. Sein Feldzeichen strahlte im ersten Sonnelicht geradezu überirdisch auf. Es war ein sehr effektvoll gewählter Augenblick. Wir alle warteten nur auf den Augenblick, an dem das Tor zusammenbrechen würde.


  Auch die Pioniere machten sich bereit. Sie tauchten alte Felle und Mäntel ins Wasser des Kanals und schulterten die Schaufeln. Von dem Wagen war nur noch ein schwarzes Skelett übrig, aber das Erdpech brannte ununterbrochen weiter. Die ersten ledernen Schöpfeimer flogen in einer Kette durch die Luft. Die Pioniere waren durch Schleuderer und Bogenschützen gesichert.


  Immer mehr unserer Soldaten befanden sich auf der linken Seite des Walles. Von rechts schossen die Verteidiger über die Flammen des Tores hinweg. Die Schilde starrten von abgebrochenen Pfeilen. Neben meinem Pferd bohrte sich ein verirrter Speer in den Boden, das Tier scheute. Ich beruhigte es und blickte nach vom. Jetzt hatten wir das Problem,


  niemandem zu zeigen, daß wir Götterwaffen besaßen - Sharrukin hätte uns als seine Verfolger entlarvt.


  „Du weißt, was wir jetzt zu tun haben?” fragte ich. Es war eine sinnlose Frage. Wir hatten alles schon mehrmals diskutiert.


  „Ich denke, ich habe es begriffen.”


  Die beiden Torflügel brannten in ihrer gesamten Breite und Höhe. Über die Brüstung des linken Torturmes hingen die blutenden Körper von Verteidigern. Überall senkten sich die schwarzen, riesigen Rußflocken nieder. Unbarmherzig strahlte die Sonnenscheibe hinter den Hügeln hervor und überschüttete alles mit ihrem Licht. Tiere irrten schreiend durch die Soldatengruppen. Vor dem Tor versammelten sich halbkreisförmig vier Hundertschaften. Unablässig luden und wirbelten die Schleuderer ihre Waffen. Heulend zischten Pfeile über die Mauer, krachten in die brennenden Balken, trafen unsichtbar jenseits der Wälle. Ein gewaltiger Schwarm Tauben erhob sich und flatterte eine Weile unschlüssig über der Stadt, dann entfernte er sich nach Westen. Die ersten Habichte und schwarze Geier erschienen in dem gleißend blauen Himmel. Überall wurde geschrien. Das Dröhnen von Keulen und Streitäxten drang von rechts heran. Auch hier näherte sich eine siegreiche Gruppe unserer Leute.


  Inzwischen hatten die Pioniere die Reste des Wagens gelöscht und zogen die dampfenden Holzteile von der Rampe. Einige Wasserstrahlen klatschten gegen das weißglühende Balkenwerk des Tores. Die Männer warfen sich mit den Schultern dagegen. Glühende und qualmende Teile fielen zu Boden. Durch die Reihen der wartenden Männer hinter uns ging ein erwartungsvolles Stöhnen. Und schließlich, während die Pioniere mit Äxten und Schultern das Tor bestürmten und von ihren Kameraden mit Wassergüssen geschützt wurden, während Pfeile und Steine dicht über ihre Köpfe hinwegzischten, brach das Tor nach den Seiten auf, verdrehte sich und fiel auseinander.


  Sharrukin, vier Schritte hinter uns, schrie gellend auf. Rhai-ghur und ich hoben die linken Arme. Die Sonne blitzte im Feldzeichen und in den Elektrumplatten. Der Wagen wurde vorwärts gerissen, unsere Hengste galoppierten los, und hinter uns formierten sich die Soldaten.


  Im Ruß, Rauch und den erlöschenden Flammen des zusammengebrochenen Tores tauchten die Verteidiger auf. An den Flanken bewegten sie sich und kämpften gegen die Eindringlinge, aber zwischen zwei gemauerten Häuserfronten stand eine Reihe von Männern, die Zeit genug gehabt hatten, sich zu bewaffnen. Sie sahen dem Tod ins Auge und - uns.


  „Achtung, mein Freund!” schrie ich leise. Wir sprengten geradeaus, auf den Damm hinauf, durch die nassen Reste des Feuers, auf die riesigen hochkant gestellten Schilde los. In dem Orkan aus Kriegslärm, Wehgeschrei der Verwundeten, Hufschläge und dem zornigen Wiehern der Reittiere, dem Rattern der Felgen und den Schreien der gepeitschten Zugtiere gingen die fauchenden Abschüsse unserer Lähmstrahler unter. Zuerst feuerten wir geradeaus. Der Wall aus Schilden und gesenkten Lanzen brach auf, fiel in sich zusammen. Der Weg war frei. Dann richteten wir die Dolchspitzen nach links und rechts und betäubten die kämpfenden Verteidiger. Mit riesigen Sätzen sprangen die Hengste über den Wirrwarr aus Körpern, Helmen, Schilden und splitternden Lanzen hinweg. Wir befanden uns auf einer Art Hauptstraße, die an Häuserfronten entlangführte. Nur einige Bäume versperrten das Blickfeld. Mit rasendem Hufschlag galoppierten wir geradeaus. Immer wieder krachten die Lähmwaffen. Wo immer ein Angreifer auftauchte, sich ein Gesicht in einer Tür zeigte, auf dem Dach sich jemand bewegte - wir betäubten ihn. Er konnte nicht mehr kämpfen und konnte demnach auch nicht erschlagen werden.


  Wir erreichten den Marktplatz. Dort rannten Bewohner Eblas aufgescheucht hin und her. Einige bewaffnete Männer stürzten sich auf uns. Als wir auftauchten, sprangen die Menschen zur Seite und bildeten für uns eine breite Gasse. Wieder schossen wir schnell und gezielt, mit breit fächerndem Strahl. Überall brachen Menschen lautlos zusammen. Hinter uns erscholl das Dröhnen der Angriffsschreie, das klirrende Geräusch der Waffen und die mahlenden Räder des königlichen Kampfwagens, von dem aus Lanzen in vier Richtungen geschleudert


  und Pfeile fächerförmig geschossen wurden. Die letzten Bewohner flüchteten vom Platz, als wir dessen Ende - es war ein großer Kornspeicher, als viereckiges Bauwerk aufgeführt -erreichten.


  „Wir teilen uns!” rief Rhai-ghur, beugte sich vor und hetzte eine schmale Gasse entlang, die sich zwischen fensterlosen Mauern und Hauswänden wand. Ich zwang das Pferd in die entgegengesetzte Richtung und sah, wie Sharrukins Wagen kreischend einen Kreis auf dem nachlässig gepflasterten Platz fuhr. Die Soldaten folgten ihm, bildeten ebenfalls einen Ring und drangen dann sternförmig von innen nach außen. Sie rannten auf die nächststehenden Häuser zu, wichen aber den Bewußtlosen aus. Ich sprengte eine unregelmäßige Treppe aufwärts, ließ den Kornspeicher hinter mir und beobachtete wachsam den Weg. Er führte höher hinauf, erreichte die schräge Aufschüttung, und plötzlich befand ich mich auf einem alten Wall. Man hatte ihn vor Jahrzehnten aufgeschüttet, als die Stadt noch kleiner war. Von hier aus blickte ich nach beiden Seiten schräg abwärts, in Höfe, Gärten, auf kleine Plätze, in Stallungen und Sklavenquartiere. Im Westen brannten einige Dächer. Schreiende Menschen rannten hierhin und dorthin. Überall wurden sie von dicht nebeneinander marschierenden Soldaten zurückgetrieben. Es wird bald vorbei sein ! sagte mein Extrahim. Ich ritt den Wall entlang, schoß einen Bogenschützen von einem Dach, sah hoch über der Stadt die sichelförmigen Silhouetten der Geier kreisen, bemerkte überall unsere vordringenden Soldaten. Es schien keine von ihnen mehr außerhalb der Stadt zu geben. Ein blutender Mann, der sich nach vom krümmte, stolperte über den Damm, rollte halb den Hang hinunter und fiel durch eine Tür in ein Haus hinein. Ich steckte den Dolch ein und griff nach dem Kampfbeil.


  Als ich auf dem alten Damm, zwischen kleiner werdenden kämpfenden Gruppen und flüchtenden Frauen, schreienden Kindern und hysterisch bellenden Hunden wieder in die Nähe des Eingangs der Stadt kam, sah ich, daß Sharrukin keine Zeit vergeudete. Alle Menschen, die gehen konnten, wurden aus der Stadt getrieben und hinaus aufs freie Feld. Dort stellten sie sich auf, umgeben von Bewaffneten. Deutlich war zu erkennen, daß sie sich in zwei klar zu unterscheidende Gruppen zusammenschoben.


  Sklaven und Herren!


  Sharrukin zeigte aber mit seiner nächsten Anordnung, daß er ein vergleichsweise hervorragender Feldherr war. Er zog auch die meisten seiner Soldaten ab und ließ ihnen nur eine Stunde Zeit für die Plünderung. Die Männer durften bei Strafe des Verlustes der linken Hand keinen Wein und kein Bier trinken. Immer mehr Frauen, Kinder und Verwundete kamen aus der Stadt. Es waren kaum mehr als fünfzehntausend.


  Ich ritt auf Sharrukin zu und fragte ihn, als er einige Heerführer mit langen Anordnungen abgefertigt hatte:


  „Was hast du mit ihnen vor?”


  Er antwortete ohne Haß, Wut oder Siegerfreude:


  „Die Sklaven, die etwas können, kommen mit uns. Ebenso die jungen Mädchen und Knaben. Nur die alten bleiben hier. Ich weiß nicht, ob ich die Stadt abbrennen soll. Ferner wird hier eine Garnison bleiben. Niemals mehr wird jemand aus Ebla eine Karawane überfallen.”


  „Dann”, sagte ich deutlich, „mache aus der Stadt eine Karawanenstation, einen Ort des Handels!”


  „Richtig. Genau dies habe ich vor. Die gesunden und kräftigen Männer kommen mit mir!”


  Ein Teil der Armee machte sich bereits fertig. Sie aßen und tranken - Wasser! -, was sie in der Stadt fanden. Sie entdeckten volle Speicher, denn Ebla war nicht arm. Unterwegs würden sie entweder auf den siegreichen Rimush stoßen oder auf die Wegelagerer. Für jede Möglichkeit besaßen sie Befehle. Jetzt kamen auch ein Teil unserer versteckt gehaltenen Wagen aus den Wäldern hierher.


  „Wohin?”


  „Ich werde sie in alle Teile des Reiches bringen lassen. Die Familien werden zerrissen, ihr Hochmut wird grausam bestraft. Niemals wieder werden sie Hand an den Besitz des Königs legen.”


  Er deutete in die Runde, dann hob er die Hand und winkte Rhai-ghur, der den Zug der Gefangenen entlang ritt und die Menschen genau betrachtete.


  „Wenn ihr Sklaven wollt, oder Frauen, Mädchen, etliches Gold… was immer ihr haben


  wollt: nehmt es euch. Fragt nicht erst. Es gehört alles euch, wenn ihr etwas findet.”


  Ich lächelte ihn an, um ihn zu beruhigen, dann erklärte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung:


  „Besitz belastet, Herrscher. Je mehr Besitz, desto unruhiger der Nachtschlaf. Wir werden, wenn du es erlaubst, zurückkehren nach Akkade, und dort weiter an der Herrlichkeit der Stadt bauen. Noch eine Frage:


  Ist der Mann mit der Narbe schon gefunden worden? Tod oder lebend?”


  Er schüttelte stumm den Kopf, dann wich er meinem Blick aus. Als ich in die Richtung schaute, in die Sharrukin starrte, sah ich, wie einige Soldaten einen hochgewachsenen Mann heranschleppten. Er war schwer verletzt und taumelte, aber trotzdem war er, grausam gefesselt worden.


  „Der Fürst dieser Stadt!” bemerkte Sharrukin düster. Rhai-ghur stand jetzt neben mir und schien zu warten. „König kann ich nicht sagen, denn ich bin der legitime König, und dieses Drecksnest kann keinen König haben. Auf die Knie!”


  Die letzten Worte stieß er schreiend hervor. Die Soldaten ließen ihren Gefangenen einfach fallen. Die beiden Männer starrten sich an. Der Fürst war halb irre vor Schmerz, aber er preßte die Lippen aufeinander. Das lautlose Duell der beiden Augenpaare dauerte hundert Herzschläge oder länger, dann sagte Sharrukin leise:


  „Stirb, du Hund.”


  Ein Soldat hinter ihm hob die zweischneidige Axt hoch mit beiden Armen, ließ sie mit äußerster Kraft heruntersausen und spaltete dem Stadtfürsten den Schädel mit einem einzigen Schlag. Die Strafexpedition war beendet. Alle Gefangenen hatten es deutlich sehen können.


  Nach einer Weile sagte Rhai-ghur leise und abschätzig:


  „Ich finde kein Vergnügen an solcherlei Kampf. Ich meine, es macht mehr Vergnügen, an einer Stadt zu bauen und den schönen, heißen Sommer zu genießen, der jetzt hoffentlich folgt.”


  Es war ein Jahr des milden Regens gewesen. Kein Hochwasser hatte das Reich verwüstet. Der Sommer versprach, reiche Ernte zu bringen. Ich stützte mich schwer auf den Sattel des Pferdes und antwortete:


  „Aus genau diesem Grund werden wir jetzt etwas essen und die nunmehr sichere Karawanenstraße bis nach Mari reiten. Dort wartet ein Schiff, das uns in die Nähe Akkades bringt. Übrigens: gefällt dir eine der Sklavinnen?”


  „Beute? Vorschlag des dank Ishtars Hilfe wiederum siegreichen Herrschers?”


  „Ja. Männer, Frauen, Mädchen, Gold oder Wein - was wir wollen.”


  Er überlegte lange. Es gab sehr viele hübsche Mädchen hier - wie an jedem Platz der Welt, der eine bestimmte Größe überschritt. Dann entschied er sich und erklärte:


  „Wie auch immer: es gibt nur Ärger und mehr Aufwand. Kennt man eine akkadische Sklavin, dann hat man alle kennengelemt.”


  „Daran ist etwas Wahres”, mußte ich zugeben. Ich dachte an Encheduana, die auf mich wartete. Mir fehlte jedes Bedürfnis, außer ihr ein anderes Mädchen näher kennenzulemen. Und dann, wie auf ein unhörbares Stichwort, dachte ich an Kar-shattar. Das Gefühl, das diesen Gedanken begleitete, war von einer schwarzen Ahnung kommenden Unheils. Warum? Ich wußte es nicht.


  Zweiundzwanzig Tage später waren wir wieder im Sommerpalast der wachsenden Stadt. Encheduana erwartete mich, und ein Strom von Arbeitern und Material ergoß sich in die Stadt.


  


  8.


  Das Land kannte eigentlich nur drei Jahreszeiten: ein Frühjahr, in dem die Nässe und Feuchtigkeit zurückgehen, ein langer und trockener Sommer, der in einen Herbst übergeht, der voller Wind, Regen und gemäßigter Kälte ist. Und in diesem Jahr, das ohne einen einzi


  gen schweren Zwischenfall war, bauten wir die Stadt so gut wie fertig. Etwa fünfzehntausend Menschen lebten fest darin, sie war durch einen Kanal mit dem Buranun verbunden, zwei Handelswege kreuzten sich direkt vor dem Viertel der Karawansereien, Händler und Magazine, einige Pfeilschüsse von der Brücke entfernt. Großzügig angelegt, voller Grün und umgeben von einem breiten Kreisring aus Landwirtschaft und Weiden und Äckern, ausgestattet mit Kornspeichern und Werkstätten für jeden denkbaren Zweck, war Akkade tatsächlich auf dem Weg zur Hauptstadt. Es fehlten nur noch die königlichen Beamten und der Hofstaat Sharrukins.


  Eines Tages rollten viele Wagen entlang der Hauptstraße. Sie brachten die Neuen Archive aus der bisher wichtigsten Stadt - Kish. Bald würde Sharrukin folgen.


  Deine Meinung, daß du dann überflüssig bist, erklärte der Logiksektor ungefragt, hat einiges für sich.


  Ich wußte nicht, was ich noch tun sollte. Während der zurückliegenden Jahre hatte sich der König maßvoll verhalten. Er schien tatsächlich genau das zu tun, was ES verlangte: er sicherte die Grenzen, vergrößerte das Reich nicht mehr und schuf für Hunderttausende und aber Hunderttausende ein nicht unangenehmes Leben.


  Wir konnten jetzt daran gehen, alle die kleinen Probleme zu erledigen, die mit Akkade zusammenhingen.


  Neue Techniken der Metallbearbeitung. Versuche, die Schrift zu vereinfachen. Die Ausschmückung des Tempels, viele Verbesserungen des Werkzeugs, der Versuch, Glas zu blasen, das durchsichtig war und nicht so schwer. Von der Herde jener unvergleichlichen Pferde besaßen wir nur noch drei Stück: ein Wahnsinniger hatte zwei Fohlen die Kehlen durchgeschnitten, die Löwen hatten einige Stuten gerissen, und der Gedanke daran, hier Pferde züchten zu wollen, war sinnlos. Nur unsere drei Hengste lebten noch und waren gesund.


  Encheduana … sie war, neben Rhai-ghur, der ruhige Punkt, um den meine Gedanken kreisten. Ihretwegen war ich gern in Akkade. Unsere Liebe hatte noch zugenommen - ich vermochte mir keine bessere und schönere Partnerin vorzustellen und keine leidenschaftlichere. Aber immer mehr redete sie davon, nach Ur zu reisen und sich dort auf ihren Beruf vorzubereiten. Einige Tage, bevor Sharrukin als erster des Hofstaats hier eintraf, verließ sie uns für einige Tage, höchstens einen Mond lang …


  In zwei Stunden würde die Sonne ihren höchsten Stand erreicht haben. Jetzt war es noch kühl. Der Frühling glitt unmerklich in den Sommer über. Die Herden waren voller Jungtiere, und die Plage dieses Landes, die Löwen, schlugen sich die Bäuche voll. Unsere beiden Jagdwagen liefen fast lautlos dahin. Nur das dumpfe Trommeln der Hufschläge bewies uns, daß wir einen halben Bogenschuß voneinander entfernt in beträchtlichem Tempo über den festgebackenen Sand dahinrasten. Rhai-ghur und ich waren Teilnehmer am königlichen Sport, der Löwenjagd. Unsere Lenker stammten aus der Jagdmannschaft des Herrschers.


  „Dort drüben! Dort ist Gras, dort gibt es Schatten!” schrie der Freund und deutete auf den halb verdorrten Baum, dessen Krone nur noch im Osten Blätter hatte.


  „Auseinander! Wir kommen von beiden Seiten!”


  „Jawohl!” Wir waren allein. Nur vier Männer. Encheduana war zum zweitenmal nach Ur gegangen. Sharrukin hatte heute nicht jagen wollen, uns aber seine Ausrüstung gegeben.


  Die beiden Wagen fächerten auseinander und fuhren rechts und links des Zieles durch die leicht gewellte Halbwüste. Ein Rudel Gazellen flüchtete fast am Horizont, aber nicht vor uns. Jagende Löwen also! Große, überstarke Bögen, lange Pfeile mit vier messerscharfen Bronzeschneiden, Wurflanzen mit Widerhaken und mein Dolch und die präparierte Streitaxt. Das war, abgesehen von einem Lederbeutel voll verdünntem Wein, unsere Ausrüstung. Wir trugen breite Gurte um die Lenden und waren rechts und links am Wagenkorb festgeknotet. Der Wagen machte weite Sprünge, als er über winzige Bodenrillen raste. Hinter uns flog eine gelbe Sandspur in die trockene, flimmernde Luft. Jetzt sah ich den ersten Löwen. Ein mächtiges Männchen, der aufstand, seine Mähne schüttelte und langsam aus dem Schatten des Baumes hervorstolzierte.


  „Herr, er ist alt und faul. Die Löwinnen jagen für ihn. Dort drüben, wo die Gazellen waren.”


  „Gut”, sagte ich zum Lenker und legte den ersten Pfeil auf. Mein Haar war weiß nachgewachsen und flatterte bis auf die Schulter. „Dorthin. Aber nicht in Rhais Bahn!”


  „Nein, Herr!”


  Die drei leicht laufenden Halbeselhengste rannten in einer weit ausschwingenden Kurve dahin. Wir rasten einen Bogenschuß weit links am Baum vorbei, der Löwe beachtete uns kaum, aber dann sahen wir tatsächlich ein Rudel aus mindestens einem Dutzend Löwinnen. Dazu Schakale und die unvermeidlichen Geier. Drei geschlagene Gazellen lagen im staubigen Gras.


  „Sie fliehen nicht. Sie greifen an. Achte darauf, Herr. Wir locken eine von ihnen hinter uns her!”


  Genau das taten wir. Das halbwegs scheuende Gespann rast auf das erste Beutetier zu. Die mächtige Löwin, die es schleppte, ließ es fallen und griff uns unvermittelt an. Sie setzte uns mit donnernden Angriffsgrollen nach. Im gleichen Augenblick zwang der Fahrer die Tiere wieder auf den anderen Ast der Parabel hinaus und in die Richtung auf die glatte Halbwüste. Die Löwin folgte uns - drei schweißbedeckte Tiere und Zweibeiner … bessere und mehr Beute. Ich drehte mich im Wagenkorb, zog die Sehne ans Ohr und schoß. Die Löwin war nur vier Sprünge hinter uns. Der Pfeil traf sie tief in die Schulter, zwischen Gelenk und vorderem Lauf. Sie warf sich im Sprung herum, biß den Pfeil ab, überschlug sich und kam wieder auf die Beine. Mit drei Sprüngen hatte sie die alte Geschwindigkeit wieder erreicht. Jetzt fürchteten sich unsere Zugtiere und verdoppelten unsere Geschwindigkeit. Ich hatte den zweiten Jagdpfeil auf der Sehne, konzentrierte mich durch den gelben Staubschleier hindurch und schoß.


  Diesmal bohrte sich der Pfeil genau in die Wirbelsäule. In einem Sekundenbruchteil zuckte die Löwin zusammen, knickte auf merkwürdige Art zusammen und stolperte mit allen Gliedmaßen gleichzeitig. Sie wurde zur Seite gerissen, rollte über den Boden und trieb mit der Umdrehung ihres gelben Körpers, mit dem sie den Pfeilschaft abbrach, die Spitze tiefer zwischen die Rückenwirbel hinein. Mit rasend zuckenden Läufen blieb sie liegen und schrie markerschütternd. Im selben Augenblick hörte ich gänzlich andere Geräusche. Ein klatschender Schlag, dann ein langgezogener dumpfer Laut, ein Stöhnen. Ich fuhr herum und sah gerade noch, wie der Lenker in seinem Ledergurt zusammensackte und die Zügel losließ. Ich griff blitzschnell danach und sah, daß ihn ein Pfeil zwischen linkem Arm und Herz getroffen hatte. Die Spitze bohrte sich eben noch durch die Haut der nackten Schulter.


  „Was … wer war das… was ist los?” stammelte ich und versuchte gleichzeitig den Lenker zu stützen, die Zügel zu führen und meinen Bogen in den Köcher zu stoßen.


  „Attalaaan!”


  Rhai-ghurs Stimme. Ich warf einen Blick in die Richtung, aus der ich den Schrei gehört hatte. Das andere Gespann kam direkt auf mich zu. Der Freund winkte aufgeregt und deutete auf einen bestimmten Punkt hinter mir. Mein Kopf fuhr herum, ein dritter königlicher Wagen, keine zweihundert Schritte weit entfernt. Er raste ebenfalls in die Richtung auf das nördliche Tor Akkades davon, aber an der Staubwolke und den Spuren sah ich, daß der einzelne Fahrer ebenfalls eine halbe Ellipse gefahren war: am Scheitelpunkt hatte er geschossen. Der Pfeil galt mir. Ich sagte laut zum Lenker:


  „Halte durch! Setz dich in den Gurt. Ich fahre nach Akkade!”


  „Dank, Herr! Fahr schnell!” wimmerte er. Zwischen seinen braunen Fingern lief leuchtendes Blut hindurch. Ich riß einen Speer aus dem hohen Köcher und stach den Halbeseln in die Kruppen. Die Tiere keilten aus, schrien und wurden erneut schneller. Nach einigen Augenblicken befand ich mich schräg hinter dem flüchtenden Wagen. Ich sah schärfer hin. Der halbnackte Mann, sein schwarzes Haar, der Bartansatz, von der Seite gesehen … jetzt drehte er den Kopf und sah sich um. Ich brauchte nicht näher heran, um auch ohne das Erkennen der Narbe zu wissen, daß es Nomadon war.


  Er ist es! Er flüchtet nach Akkade! Dies ist deine Stadt! schrie der Extrasinn. Mein Gespann holte ganz langsam auf, aber als er jetzt die Tiere peitschte, wurde Nomadon schneller. Der Lenker neben mir wimmerte vor Schmerzen. Ich schlang die Zügel um den Haltegriff, riß den Bogen hoch und legte einen Pfeil auf. Ich hing halb nach rechts aus dem Wagenkorb und schoß zu schnell und zu hastig drei Pfeile ab, die in den Korb einschlugen, eine Handbreit neben seiner Schulter und dicht über seinem Kopf vorbeifegten. Nein! Er war


  zusammengezuckt. Jetzt sah ich auch das Blut. Ich hatte ihn am Ohr oder an der Schläfe getroffen. Ich drehte mich um und konnte gerade sehen, wie sich ein Rad von Rhai-ghurs Wagen löste. Ausgerechnet jetzt! Der Wagen hinter mir schlug schwer in den Sand, die Achse riß eine tiefe Rille, aber der Korb schlug nicht um. In einer gewaltigen Sandwolke blieben sie stehen.


  Die ersten Felder, Stichkanäle und Buschreihen tauchten auf. Wir rasten hintereinander über eine schmale Brücke. Steine und Sand prasselten in unsere Gesichter. Nomadon schlug auf die Tiere ein, packte einen Krug, der im Wagen stand und schleuderte ihn nach hinten. Meine Tiere scheuten kurz, als das Gefäß dicht vor ihnen auseinanderbrach und Wasser verspritzte. Es war nur eine kurze Unterbrechung, aber sie sicherte Nomadon einen größeren Vorsprung. Ich fluchte lautlos, als ich sah, daß er auf den Damm zufiihr, der zum Nordtor führte, direkt auf die Prachtstraße. War er verrückt? Niemand würde ihn schützen, dort in der Stadt, die ich erbaut hatte.


  Ein schwerer Wagen, von Ochsen langsam gezogen, kam uns auf dem Damm entgegen. Rechts und links blieben nur schmale Streifen übrig. Aber der verdammte Bauer erkannte ein königliches Gespann, riß an den Nasenringen der Ochsen und zerrte die Fuhre zur Seite.


  „Kennst du den Mann?” schrie ich heiser vor Wut, als ich sah, daß der Wagen haarscharf an den erschreckenden Ochsen und an den wuchtigen Scheibenrädern des Grünzeugwagens vorbeifegte. Der Bauer hob beide Arme und schrie etwas.


  Jetzt kamen wir an die gefährliche Passage. Ich lenkte scharf nach rechts und merkte, daß ein Rad bereits jenseits der festen Straße im Gras wirbelte. Auch ich warf mich zur Seite, als uns die Garben in die Gesichter schlugen.


  „Ich kenne ihn!” gab der Lenker heulend zurück. Der Pfeil steckte in seiner Schulter, und das rasende Rennen hatte ihn halb abgebrochen.


  „Wer ist es?”


  „Patrouillenführer … östliche Grenzen … gegen die Nomaden der Gutäer…” lautete die stockende, teilweise unverständliche Antwort. Wie die Rasenden schossen wir, einen Bogenschuß voneinander entfernt, über den Damm, zwischen den Baumreihen hindurch, auf das weit offene Tor zu. Arbeiter und Soldaten sahen uns kommen und sprangen schreiend zur Seite. Die Tortürme mit den farbigen Siegesdarstellungen. Hindurch. Dann klapperten die Hufe auf der Prunkstraße. Hier arbeiteten, standen und redeten viele Stadtbewohner. Sklavinnen ließen ihre Lasten fallen, Männer fluchten, aber es bildete sich eine Gasse vor den drei Halbeseln, die mit aufgerissenen Mäulem, hochgeworfenen Köpfen, gequält schreiend und rollenden Augen heranstürmten. Nomadon lenkte das Gespann geradeaus und auf die langen Stufen des Palasts zu. Ich sah, was er vorhatte, zog meinen Dolch und schnitt den Gurt durch, der mich festhielt. Der Wagen vor uns fuhr in einem aberwitzigen Zickzack zwischen den Bäumen hindurch, rammte ein paar Stützstangen um, schnitt tiefe Rillen in die Grasnarbe und scheuerte dann mit der linken Felge an den behauenen Steinblöcken der untersten Stufe entlang. Kreischend, nach einem sprühenden Funkenregen, kam er zum Stillstand, als Nomadon brutal an dem Zügel riß und die drei Tiere sich auf ihre Hinterhand setzten und die Vorderfüße einstemmten. Mit einem weiten Sprung hechtete Nomadon aus dem Wagen und begann, die Stufen aufwärts zu hetzen.


  Er trägt am rechten Arm dein Dolchband! schrie das Extrahim.


  Ich packte mein Kampfbeil und sprang aus dem Wagen. Von allen Seiten rannten Soldaten auf uns zu. Sie würden sich um den Lenker kümmern. Ich holte Luft und sprang die Treppen aufwärts. Ich war der Verfolger, und Nomadon wußte, daß er um sein Leben rannte. Ich spannte meine Muskeln und schleuderte mich förmlich die vielen hellen Stufen aufwärts. Vierzehn Stufen über mir verschwand Nomadon keuchend zwischen zwei der schwarzen, glänzenden Säulen der Kolonnaden vor dem Palast.


  „Du willst zu Sharrukin!” knurrte ich. Jetzt fühlte ich nichts anderes mehr als abgrundtiefen Haß. Was immer aus diesem Abenteuer kommen würde, es war mir gleichgültig. Ich hatte Sharrukin gewarnt, mehrmals sogar. Ich wußte nicht, warum er angeordnet hatte, daß Nomadon mich ermorden sollte. Jetzt erreichte ich die Säulen und sah, wie sich, abermals mit


  etwas Vorsprung, Nomadon an den Palastwachen vorbeischwang, einem der vier Männer das Kampfbeil aus den Armen riß und weiterrannte. Abermals waren Treppenstufen vor uns.


  „Zur Seite! Er will Sharrukin ermorden!” schrie ich und rannte zwischen ihnen trepp aufwärts. Nomadon schlug den Weg zum Thronsaal ein. Eine schwere, von oben bis unten verzierte Zedemholztür, die er aufriß, hielt ihn auf, aber er war zu schnell. Ich sprang ihn an, als er die Tür zuschlagen wollte; ihr Gewicht war zu groß. Mein Schlag ging ins Metall, die Tür dröhnte auf. Dann rannte er weiter, auf dem polierten Stein rutschend. Ich holte auf und hatte ihn fast erreicht, als die schweren Vorhänge jenseits der zierlichen Säulen der Vorhalle sich im Luftzug bauschten.


  „Bleib stehen, du Feigling aus den Bergen!” keuchte ich. Er schlüpfte unter dem Vorhang durch. Ich warf mich zu Boden, zog die Knie an und rutschte an einer anderen Stelle über den spiegelglatten Boden. Die Schneide der Axt riß knirschend einen mannslangen Kratzer in den Stein. Ich war augenblicklich auf den Beinen und griff an.


  „Sharrukin!” schrie Nomadon auf. Der Schrei hallte durch den riesigen, leeren Saal. Aber er hob das Beil und kam auf mich zu.


  „Du Dieb!” schrie ich, parierte seinen Schlag mit der Schneide, wirbelte das Beil herum und führte einen waagerechten Hieb. Er krümmte sich nach vom und sprang gleichzeitig nach hinten. Zwei Fingerbreit vor seinem Magen schnitt die Doppelklinge durch die Luft. Ich nutzte den Schwung aus und ließ mich von der Waffe zur Seite ziehen, sprang wieder vor und legte meine ganze Kraft in den rechten Arm. Die Waffe war schwer, aber ich versuchte, sie wie einen Knüppel zu führen. Ich hämmerte mit kurzen Kreuzschläge auf ihn ein, von oben nach unten und wieder aufwärts. Er ging rückwärts und mußte die Schläge abwehren. Ich dachte einen Moment lang an den Lähmungsdolch, aber meine Wut war zu groß. Ich wollte Nomadon totschlagen.


  „Wo hast du meine Löwin, du Schakal?” fragte ich.


  Er lachte keuchend auf und schrie mir ins Gesicht:


  „Ich habe ihr befohlen, in den Fluß zu springen - bei Hochwasser!”


  Ich trieb ihn rückwärts durch den Saal. Irgendwo hörte ich, halb im Unbewußten, laute Stimmen und hallende Schritte. Die Plattformen des Throns kamen näher. Ich würde ihn hier abschlachten, auf den Stufen. Oder log er?


  Ich machte einen Ausfall, schob einen Fuß hinter seine Wade und schlug mit der Faust zu. Wenn er das Geheimnis herausgefimden hatte, würde er nicht so dumm sein, dieses unersetzbare Werkzeug Sherengi zu vernichten. Nomadon stolperte rückwärts, versuchte, sich durch einen gezielten Fall zu retten, aber sein Beil rutschte aus seinen Fingern, überschlug sich in der Luft und krachte in den Thron. Ich war sofort über ihm und setzte die vierkantige, zerschrammte Spitze des Beiles, eine Verlängerung des Schaftes, zwischen seine Augen.


  „Schnalle das Band ab!” sagte ich so ruhig wie möglich. Er machte schwache Abwehrgesten. Ich drückte auf das Beil, er schrie unterdrückt auf.


  „Ich nehme es dir ab, wenn dieser Dom in deinem Gehirn steckt!” sagte ich noch leiser. Er löste die Schnallen des mitgenommenen Gerätes.


  „Schiebe es über den Boden!” befahl ich. Das kostbare Band rutschte über den Stein. Im selben Augenblick schlug jemand den weißen Vorhang hinter dem Thron zur Seite. Ich sah nicht hin und bediente das Gerät mit den Fingern der linken Hand. Das Kontrollicht brannte -deutlich zu sehen in der Dämmerung des Thronsaals.


  Sherengi funktioniert! schrie der Extrasinn. Ich drückte die Verzierung hinein. Das Rufsignal. Sofort kam die Bestätigung in großer Intensität. Eine wilde Freude überkam mich. Sherengi war in der Nähe.


  Ich senkte den Kopf und starrte den Mann mit dem schwarzen Bart an.


  „Sharrukin hat dir befohlen, die Karawane zu überfallen?”


  Er schüttelte den Kopf.


  „Aber er befahl, mich zu überwachen?”


  Er nickte und fügte sich wieder selbst Schmerzen zu. Ich hob das Beil und hielt es schlagbereit. Er blieb liegen.


  Sein Körper war naß von Schweiß; er stank wie ein sterbendes Tier.


  „Und er befahl dir, mich zu töten?”


  „Ja. Heute. Die Löwin .. hast du sie gerufen?”


  „Ja”, sagte ich. „Sie wird kommen und dich zerfleischen.”


  Ich hatte nicht einmal eine vage Vorstellung davon, wo sich Sherengi wirklich aufgehalten hatte. Aber sie kam. Sie sprang durch den großen Vorhang auf der anderen Seite des Saales, rannte fast lautlos heran, groß, katzenhaft, mit dem kantigen Schädel. Sie war schnell und leise, und ich hätte sie tausendmal brauchen können. Ich trat einige Schritte zurück und sah neben dem Thron Sharrukin stehen. Er rührte sich nicht. Er schien uns nicht zu sehen.


  Ich sagte hart, aber deutlich:


  „Sherengi! Packe diesen Mann, schleppe ihn auf die Treppen vor dem Palast. Töte ihn dort vor den anderen. Und dann warte auf mich im Palast, dort, wo Rhai-ghur sein wird.”


  Ein heiseres Fauchen der Bestätigung. Ich drehte mich herum und ging langsam, das Kampfbeil in beiden Händen, die Stufen zum Thron hinauf. Sharrukin stand noch immer regungslos da. Eine schreckliche Veränderung war mit ihm vorgegangen. Er sah mich an und erkannte mich nicht. Seine Arme hingen regungslos am Körper herunter. Jetzt bewegte er sich plötzlich und hob die Hände. Sie waren bis zu den Handgelenken voller trocknendem Blut. Hinter mir hörte ich das Grollen der Löwin und die heiseren Schreie des Nomadon. Sharrukin sah die Handflächen an und schien zu begreifen.


  „Kar-shattar!” sagte er leise und stockend. Seine Stimme gehorchte ihm nicht. „Sie ist - tot. Sie hat sich die Kehle … durchgeschnitten. Alles voller Blut. Heute nacht. Tot. Sie …”


  Zischend fuhr die unirdische Stimme von ES durch mein Bewußtsein. Die einzelnen Worte waren voll schauerlicher Bedeutung. Für Sharrukin, weniger für mich.


  SAGE IHM DIE WAHRHEIT! SAGE IHM, DASS ER NUR NOCH DURCH DEINE GNADE LEBT. ER IST HEUTE WEISE GEWORDEN UND UM EIN JAHRTAUSEND ÄLTER! NIMM DIE LÖWIN UND DEINEN FREUND UND REITE NACH NORDEN! SCHNELL! GEHORCHE, WÄCHTER VON LARSAF DREI!


  Ich sagte:


  „Es gab andere Dinge, die Kar-shattar mehr liebte als dich. Sie kam von Wanderer - wie du, Sharrukin!”


  Er starrte mich hohläugig an. Er begriff. Die Wahrheit zerschmetterte ihn innerlich, aber er blieb stehen und starrte abwechselnd seine Hände an und mir in die Augen. Er hatte seine Krisis jetzt - meine würde später kommen.


  „Sie und du, ihr seid Opfer von ES. Ihr wäret besser auf Wanderer geblieben. Ihr habt euch angemaßt, etwas zu sein, was ihr niemals werden konntet: Menschen nämlich. Kar-shattar und du, ihr seid Opfer eurer Träume, die sich niemals realisieren werden, jedenfalls nicht so, wie ihr es euch vorstellt. Du bist ein Herrscher auf Zeit. Nütze die Tage gut, die ES dir schenkt. Er kann dich morgen töten, übermorgen oder in fünfzehn Jahren.”


  Er hatte begriffen. Jede Minute seines Lebens würde eine Qual sein. Vielleicht machte er seinem Leben ein Ende, wie es Kar-shattar getan hatte. Es war mehr als grausam oder unmenschlich, aber es ergab keinen Sinn, über die Beweggründe von ES nachzudenken.


  „Und… und du, Attalan-shar?” fragte er fast flüsternd.


  „Auch du wirst mich verlassen!” Ich nickte zweimal und sagte:


  „Ich baute deine Stadt, wissend, daß sie untergehen wird. Nein, du wirst ihren Untergang nicht erleben. Aber vielleicht schon die Kinder deiner Söhne. Ich gehe. Ich bin in einer Stunde nicht mehr in Akkade. Deine Tochter, die ich liebe, wird mich vergessen. Sie war der einzige Mensch, der mir im ruhmreichen Land Akkad etwas bedeutet hat. Sage es ihr.”


  Ich drehte mich um und ging. Meine Schritte verklangen ohne Echo in der düsteren Pracht des Thronsaals. Meine Krisis, ich wußte es und sagte es mir ein zweitesmal, würde später kommen. Ich kannte mich. Auch der Extrasinn schwieg. Ich verließ den Saal, ging durch den Vorhof, der von aufgeschreckten Menschen wimmelte, fand die grausigen Reste Nomadons auf den Stufen und sah, daß Rhai-ghur auf mich wartete.


  Mit dem Wagen, mit dem ich hierher gerast war, fuhren wir schweigend zum


  Sommerpalast. Zwei Stunden später waren die Pferde gesattelt, unsere Habseligkeiten auf dem Rücken des Packpferds. Wir aßen ein wenig, tranken schweigend Wein und stiegen in die Sättel.


  Dann verließen wir Akkade durch das Nordtor. Sherengi wartete in der Wüste auf uns. Als wir die Zone des Schattens passierten, den die tiefstehende Sonne und der westliche Torturm warfen, hörte ich die Akkorde, und dann brannten sich die halb gesprochenen, halb gesungenen Worte der Greisenstimme in mein Gedächtnis.


  Ewig thronen mit Schamasch nur die Götter - der Menschen Tage, sie sind gezählt -Eitel Wind ist, was immer sie wirken werden - Auch der mächtige König, der schwarzbärtige -Er wird noch fünfzehn Jahre verwalten das Reich -Das mächtige Akkad. Aber nicht eine einzige Stunde, bei Ishtar!-Wird er des Menschen Glück erleben!


  Ich hatte keinen Grund, an den Worten und ihrer Bedeutung zu zweifeln. Wir ritten schweigend und übernachteten in der Wüste. Gegen Mitternacht, unter den Sternen und im Licht der Mondsichel, kam meine Krisis. Wir hatten Geschichte geschrieben, aber erst viel später würde man ein Muster in dieses Chaos weben können.


  ENDE
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